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Rumäniens nußenpolitifihe Linie
Wirtschaftsabkommen mit Deutschland eine Friedensbiirgschaft

Anläszlich des Zusammentritts des neuen runiänischen
Abgeordnetenhauses zu seiner ersten ordentlichen Sitzung
gab Außenminister Gafeucu Erklärungen zur außen-
politischen Lage ab, in denen er das deutsch-rumänische
Wirtschaftsabkomnieii als eine Bürgschaft für die fried-
lichen und loyalen Absichten zwischen Deutschland und
Rumänien bezeichnete.

Nachdem Außenminisier Gaseneu die Stellung der
kleineren Staaten inmitten der heutigen politischen Un-
ruhe Europas unb ihre Möglichkeiten, zu deren Beseiti-
gung beizutragen, gestreift hatte, erörterte er auch den
Begri s ,,Lebensraum« in Parallele zu kürzlich-
auch in ondon gegebenen Definitionen Rumänien habe,
so erklärte er, sein Verständnis für die Wirklich-leiten durch
den Abschluß der Wirtschaftsabkommen bewiesen Der
Raum innerhalb seiner Grenzen bleibe jedoch nur den
Aufgaben der rumänischen Nation vorbehalten.

Die Minderheitenfrage in Rumänien, so be-
tonte der Minister, habe zwar Auswirkungen auf die Be-
ziehungen der Staaten, werde jedoch nicht als eine terri-
toriale Frage angesehen. Diese Feststellung Jönsne die
gründliche Lösung der Minderheitenfrage innerhalb der
rumänischen Grenzen nur erleichtern.

Nachdem Gaseneu die Entschlossenheit Rumäniens
bervvrgehoben hatte. die Grenzen und die Unabhängigkeit

 

 

des Landes unter Umständen mit der Waffe zu verteidigen,
erwähnte er die Erklärungen Frankreichs und Englands,
die man mit aller Anerkennung entgegengenommen habe.
Der Außenminister umriß dann kurz das Verhältnis Ru-
mäniens zu den anderen Staaten. Seine Beziehungen zu
Polen verlangten eine freundschaftliche und aufrichtige
Zusammenarbeit, die zum benachbarten Sowjetrußi
land seien ungestört. Rumänien beachte den Grundsatz,
keine benachbarte Großinacht gegen eine andere zu unter-
stützen, um nicht Gelegenheit zu einem Konflikt an seinen
Grenzen oder auf rumänifchem Gebiet zu geben.

In das System unserer Sicherheit müssen wir, so fuhr
Außenminister Gafeiicu fort, auch die Wirtschaftsabkoms
nien einschließen, die wir mit verschiedenen Mächten ab-
geschlossen haben. Das Abkommen mit Deutschland ist eine
Bürgschaft von unleugbarer Wichtigkeit für die friedlichen
und wohlwollenden Absichten zwischen dem Reich und
unserem Land.

Damit dieses Abkommen die erwarteten und für die
Wirtschaft der beiden Länder so nützlichen Früchte trägt,
bedarf es einer langen Friedensperiode und Beziehungen
vertraiiensvoller Zusammenarbeit. Die mit Frankreich tin-d
Großbritannien abgeschlossenen Wirtschaftsabkommen
stellten unseren Platz in der internationalen Wirtschaft
i er. - ·

" Volkspnlitische Arbeit der Mariue
Großadmiral Raeder zur Kolonialfordernng

Das Deutsche Auslandsinstitut hielt in St u t t g a_rt
feine Hauptversammlung ab, in deren Mittelpunkt eine
Rede des Oberbefehlshabers der Kriegsmarine stand. Der
erste Großadmiral des neuen Reiches, Dr. e. h. R a e d e r ,
behandelte das Aufgabengebiet der Kriegsmarine hinsicht-
lich deren Auslandstätigkeit und traf in diesem Zusam-
menhang klare Feststellungen zur Kolonialfrage.

Unter das Aufgabengebiet der deutschen Kriegsmarine
falle, so führte der Großadmiral u. a. aus, als eine natur-
gegebene Pflicht die Betreuung des Deutschtuins im Aus-
land, der sich die Kriegsmarine seit Jahrzehnten unter-
zogen habe. Daneben sei in der A u s l a n d s t ä t i g k e i«t
der Kriegsmarine eine politische Aufgabe gestellt, die weit
über den militärischen Rahmen hinausgehe. Jm weiteren
Verlauf seiner Ausführungen stellte Großadmiral Raeder
zwei Gesichtspunkte heraus, die bei der Betrachtung deut-
scher Seeinterefsen richtunggebend fein müßten. Das eine
sei der Schutz unseres überseeischen Lebens-
r a u m e s , nämlich der Zutritt zu den Gütern dieser Erde,
die allen Völkern zugänglich sein müßten.

Der Führer habe deshalb den Ausbau der Kriegs-
marine in großem Umfang angeordnet. Es sei selbstver-
ständlich, daß dieser Ausbau den modernsten Forderungen
Rechnung trage und dabei auch die Verwendung unserer
Flotte nicht nur in heimischen, sondern insbesondere auch
in außerheimischen Gewässern vorsehe.

Als Zweites berührte er die v o l k s p o l i t i f ch c
Aufgabe der Kriegsmarine, wobei er eingehend schilderte,
welch starker Faktor der Besuch des deutschen Kriegsschiffes
in fremden Ländern ist. Das Kriegsschiff vermittle ganz
besonders stark die heimatliche Atmosphäre, die den deut-
schen Volksgenossen draußen tief berühre, indem es das
Heimatgefühl wecke und gleichzeitig das wahre Gesicht der
Heimat zeige, so daß die internationale Pressehetze in ein-
deutigster Weise Lügen gestraft würde. Vielen Deutschen
sei so der Weg zum nationalsozialistischen Großdeutschland
geebnet worden, um so mehr als durch den persönlichen
Augenschein und die nahe Fühlung von Mensch zu Mensch
die richtige Einstellung zu dem weltanschaulich tiefbegrün-
deten Umschwung des« Denkens und Handelns im Reich
viel leichter zu finden sei.

Zum Schluß ging der Oberbesehlshaber der Kriegs-
marine auf die deutschen Kolonialforderungen
ein. Er bezeichnete es als selbstverständlich, daß ein roh-
ftoffarmes Jndustrieland wie Deutschland Zugang zu bil-
ligen Rohstofsen haben müsse. Die Kolonialforderung sei
deshalb, weil lebenswichtig, eine immer wiederkehrende

Den Versuch, die Rückgabe des deutschen Kolonial-
ranms mit allen Mitteln zu hintertreiben, wie dies der-
zeit geschehe, bezeichnete Großadmiral Raeder als einen
Mangel an Fairneß, denn Deutschland habe das Recht,
eine uneingeschränkte Rückgabe seiner Kolonien zu fordern.

Das gesamte Deutschtum, so schloß der Großadmiral,
sei heute von der Kraft des nationalsozialistischen,
kampferischen Einfatzes erfaßt und kenne seine Sendung,
die in der Verwirklichung der großen Idee unseres Füh-
rers liege. Die Kriegsmarine wolle als Träger dieser
Idee die Klammer bilden, die alle Menschen ‚beutfchen
Blutes im Ausland verbinde. Sie wolle analeich die  

Brücke fein zwischen den deutschen Vorposten in der
HWeelt und Zeit Hteimasth dg; jfeikercDeutsche aussdankbarstem

rzen un n reue er e o g )at ür den ü rer eute
Großdeutschland nennen dürfe. f f F h h

Wiedergutmnchnng bes Betruges verlangt
Reichsstatthalter General Ritter v o n Epp hielt auf

der Kolonialkuudgebung eine Rede, in der er einleitend
auf die Bedeutung Stuttgarts als Stadt der Auslands-
deutscheii für den kolonialen Gedanken hinwies.

. .. General Ritter von Epp führte u. a. aus: »Der «
Fuhrer beseitigte mit schlagender Folgerichtigkeit ein
Hindernis nach dem anderen auf dem Wege zum Wieder-
erstarken Deutschlands.

Seit die Schaffuug dieser Macht hat der Führer keine
Gelegenheit vorübergehen lassen, bei der er nicht der Welt
und insbesondere den Mächten, die unser Eigentum wider-
rechtlich besitzen, die deutsche Forderung zur Kenntnis ge-
bracht hat. Mit jedem Male seit jener erstmaligen Forde-
rung am 30. Januar 1937 stand hinter dieser Forderung
ein stärkeres Volk, ein stärker zusammengeschweißter Wille
und eine noch stärkere und größere Macht.

Die Rückforderung der deutschen Kolonien durch den
Führer ist eine Wiederholung der geschichtlichen Situation,
die bestand, als Bismarck die Kolonien erwarb.

Der Redner wies dann auf bie bekannten 14 Punkte
Wilsons hin, in deren Punkt 5 eine „freie, weitherzige
und unbedingt unparteiische Schlichtung der kolonialen
Ansprüche« vorgesehen war. Vor dein Bundeskongreß
habe Wilson am 11. Februar 1918 hinzugefügt, es müß-
ten alle Fragen so geregelt werden, daß die Herbeifüh-
rung eines Friedens von Dauer am wahrscheinlichsten sei.
Vö.(ker und Provinzen dürften nicht verschachert werden.

Aus der zugesicherten freien Schlichtung der völker-
rechtlich verbrieften Kolonialansprüche wurde unter Be-
drohung eine koloniale Entrechtung, eine Entmündigung
und eine Beleidigung des deutschen Volkes.

Neben dem juristischen Anspruch gibt es aber noch
einen gewaltigen moralischen, den Deutschland auf sein
koloniales Eigentum hat, aus seiner tatsächlichen Kultur-
und Zivilisationsleistung in feinen Kolonien als Ausfluß
seiner Rolle als Kulturnation.

Seit Beginn der abendländischen Völkergemeiuschaft,
seit den Anfängen der Konsolidierung der heutigen euro-
päischen Nationalstaaten gehört das deutsche Volk zu den
Nationen, die kulturschöpferisch tätig waren und auf bem
Gebiet der Zivilisation und der Technik Bahnbrechendes
geleistet haben.

Wir waren und sind die Gebenden, und wir wollen
als solche anerkannt werben. ,Wir haben als Ge-
bende den iinabweisbaren Anspruch auf Gegenleistung.«

Als ein praktisches Beispiel verwies General Ritter
von Epp auf die deutschen Leistungen a us d e m G e b i et -
der Tropenmedizin, wo Deutschland durch seine

- Wissenschaft und seine Industrie die Mittel geschaffen
habe, bie es überhaupt erst ermöglichten, die sür jegliche
Kolonisation unerläßliche und wertvolle Kraft der ein-
gebotenen Bevölkerung zu erhalten und dem Kolonisator  

beimreile bes Prinzregeutenunnres
Herzliche Verabschiedung von Generalseldmarschall Göring.

Prinzregent Paul und Prinzessin Olga haben ihre
Rückreise nach Ingoslawien angetreten. Generalfelds
marschall Göring geleitete mit seiner Gattin die hohen
Gäste von Karinhall nach dem Bahnhof Friedrichswalde.
In dem kleinen idyllischen Ort am Rande der Schorfheide
hatte sich die Bevölkerung auch aus allen umliegenden
Dörfern zum Abschied eingefunden. Die Formationen der
Partei brachten ihre Verehrung durch ein grandioses
Fackelspalier zum Ausdruck. Nach einem herzlichen Ab-
schied zwischen dem Prinzregentenpaar nnd dem General-
fetdmarschall und Frau Göring se te sich der Zu zur
Fahrt nach dem deutsch-iugoslawif en Grenzort oseni
bach unter den Klängen der Fanfaren der Hitler-Iugend
in Bewegung.

Festignng der beiderseitinen Beziehungen
Im Hinblick auf die Heimreise des Prinzregentenpaares

verweisen die Zu oslawischen Zeitungen noch einmal auf bie
Herzlichkeit, mt er das Prinzregentenpaar begrüßt worden
ist, und auf die politische Bedeutung der deutsch-jugoslawischen
Zusammenarbeit im Dienste des riedens. Als Folge des Be-
suchs verzeichnet die Belgrader » olitika« eine weitere Festl-
giing der Beziehungen zwischen beiden Ländern und eine
fortschreitende Stabilisierung der Verhältnisse im Südosten
Europas. Auch von jugoslawischer Seite würde alles getan
werden, um die gegenseitigen Bezie ungen zu stützen unb zu
festigen, die auf ber Achtung der eiderseit gen Lebensinters
essen gegründet seien. Beide Völker wollten in rieden und
Freundschaft leben, worauf ie schon die Natur h nweise. Zu-
sammenfassend erklärt das latt:

»Die jugo lawisch-deutschen Beziehungen wurden auf poli-
tischem, wirts astlichem und kulturellem Gebiet vertieft. Der
europäische Frieden wurde in Uebereingimmung mit den tradi-
tionellen Linien der jugoslawischen olitik estärkt die ich
auch weiterhin strikte jeder Einmis ung in d e Pro leme er
Gro mächte enthalten wird. Die eziehun en ugoslawiens
zu ein einen und dem anderen Partner es eutsch-italie-
nischen Militärbündnisses griinden sich auf der Nachbarschaft
und auf den unvermeidbaren natürlichen Geboten der Zu-
sammenarbeit und beiderseitigen Unabhängigkeit.«

die erforderliche Sicherheit an neben unb Gesundheit in

den tropischen Gebieten zu gewährleisten. .
Dadurch, daß das Empire auf diesem Gebiete auf

Deutschland angewiesen sei. hingen etwa in einem Land
wie Indien 100 Millionen Menschen, die alljährlich ina-
i[_grbriärr‘abnf werden, von deutscher Medizin und Wissen-

a a.
Allüberall in der Welt, wo deutsche Kaufleute hin-

kommen, wo deutsche Schiffe anlegen, wo deutsche Flug-
zeuge landen, sind sie auf bie Dul ung anderer Nationen
angewiesen. Wir, das Volk, das in der ersten Reihe ..der .
Gebenden steht, können für die praktische Nu ung, für die
Anteilnahme In Raum und Rohstofsen der elt gewisser-
maßen nur Mieter sein — nirgends außerhalb von
Deutschlandsmd wir freie Besitzer —, dabei müssen wir
auf ber gleichen Fläche leben, auf der unser Volk schon
sein Auskommen finden mußte, als die Zahl seiner Men-
schen ein Drittel der heutigen betrug.

Von solchem Gesichtspunkt aus gehen wir heute
gegen- die koloniale Entrechtung unseres
Volkes an. So betrachtend, empfinden wir den Mangel
an überseeischem Lebensraum für unser Volk als un-
erträglich.

Das deutsche Volk bleibt bei dem Anspruch aus die
ihm völkerrechtlich zustehende Genugtuung für die erlittene
Ehrenkränkung; es verlangt die Wiedergutmachung des in
Versailles in der Kolonialsrage begangenen Betruges und
durch Erpressuiig zugefügten Unrechts. Diese Genugtuung
kann nur in einer entsprechenden Erklärung und in einer
Rückgabe der deutschen Kolonien bestehen. Allein auf
solche Weise wird die Kolonialschuldlüge wirklich zurück-
genommen unb getilgt.

Danltelegrninm bes Führers
Der Führer hat an den Präsidenten des Deutschen

Auslandsinstituts, Oberbürgermeister Dr. Strölin,
folgendes Telegramm gerichtet: »Den zur Jahreshaupt-
versammlung des Deutschen Auslandsinstituts in Stutt-
gart versammelten deutschen Volksgenossen aus dem Reich
und dem Auslande danke ich bestens für die mir tele-
grap ifch übermittelten Grüße, die ich mit meinen besten
Wün chen für die weitere Arbeit des deutschen Auslands-
instituts herzlichst erwidere. · Adolf Hitler.«

visiziere ber Legion (Sauber in Rom
Empfang beim Kaiser und König.

Die deutsche Offiziersabordnung der Legion Condor
ist vdom König und Kaiser in Privataudienz empfangen
wor en.

. Die Abordnung hat ferner zusammen mit ihren spa-
nischen Kameraden an den Königsgräbern im Pan-
th eon und in der Gedächtniskapelle der gefallenen
aschisten im Parteihaus Lorbeerkränze niedergelegt. An-

chließend wurden die deutschen und spanischen Gäste vom
Parteisekretär Minister S t a r a c e empfangen.

 



Chamberlain verneint Einkreisung
Worte, die im Gegensatz zu den Taten stehen

Die beiden verantwortlichett Leiter der britischen Po-
litik, Ministerpräsident E h a m b e r l a i n und Aussen-
minister Lord H a l ifn g , gaben vor dem englischen Par-
lament außenpolitische Erklärungen zur Lage ab. Cham-
berlain versuchte vor dem Unterhaus die Einkreisungss
absichten Englands in Abrede zu stellen und Lord Halisax
behandelte vor dem Oberhaus die Hauptfragen der eng-
lischen Politik, wobei er auch das Verhältnis Deutschland-
England berührte.

Auf eine Anfrage im Unterhaus, ob ihm die kürzlich
in Deutschland abgegebenen Erklärungen bekannt seien,
daß Großbritannien die Vernichtung des deutschen Han-
dels und aller deutschen Existenzgrundlagen plane, um die
politische und physische Ausrottung des deutschen Volkes
zu erzielen, erklärte Ministerpräsident E h a m" b e r l a i n ,
er habe mit großem Bedauern festgestellt daß solche Be-
hauptungen weiter erhoben würden, obschon er und Lord
Halifax viele positive Erklärungen im gegenteiligen Sinne
abgegeben hätten. Jn seiner Rede in der Londoner Albert-
Halle am 12. Mai sowie in seiner Unterhausrede am 19.
Mai habe er erklärt, daß jede Behauptung, daß England
Deutschland zu isolieren wünsche oder der natürlichen und
legitimen Ausdehnung seines Handels in Mittel- und Süd-
osteuropa im Wege stehen«wolle, oder daß es irgendeine
Kombination gegen Deutschland plane mit der Absicht,
gegen Deutschland zum Kriege zu schreiten, phantastisch sei.

hauptsraaen der britistben Politik
Bei einer außenpolitischen Aussprache im Oberhaus

hielt Außenminister Lord H a lisa x eine Rede, in der er
zunächstan die Frage des Kriegsmaterials in S p a nie n
einging und erklärte, daß die italienische Regierung das
Recht haben müsse, an Franco Kriegsmaterial zu verkau-
fen, wenn sie die Absicht dazu hätte. Er glaube nicht, daß
irgendein Grund zur Klage über einen Bruch des Ab-
kommens vorliege. Nachdem sich Lord Halifax dann mit
der Lage im Fernen Osten besaßt hatte, die, wie er sagte,
der Regierung beträchtliche Besorgnisse verursache, er-
klärte er zu den Verhandlungen mit der Türkei, daß
nach dem Abschluß der ersten Stufe der Verhandlungen
am 12. Mai weitere Beratungen zwischen den beiden Re-
ierungen stattfänden. Er hoffe, daß er in sehr kurzer
eit in der Lage sein werde, dem Hause mitzuteilen, daß

sie erfolgreich abgeschlossen worden seien.

Noch eine ober zwei schwierigkckkcn
- Zu den Verhandlungen mit Sowjetrußland
teilte Lord Halifax unter Bezugnahme auf seine Bespre-
chungen mit französischen Ministern in Paris und Genf
und dem sowjetrussischen Botschafter in London mit, daß
als das Ergebnis dieser Besprechungen gemeinsame eng-
lisch-französische Vorschläge der Sowjetregieruiig unter-
breitet worden seien, die nach Ansicht der britischen Regie-
rung in allen Punkten, in denen es Schwierigkeiten gege-
ben habe, in jeder wichtigen Hinsicht entgegengekommen
seien. Der sowjetrussische Außenkommissar habe in einer
öffentlichen Erklärung zu diesen Vorschlägen anerkannt,
daß sie im wesentlichen den Wünschen seiner Regierung
entsprächen. Es blieben noch eine oder zwei
Schwierigkeiten zu lösen, die hauptsächlichste hier-
von sei die Stellung der baltischen Staaten. Er hoffe,
Mittel und Wege zu finden, durch die diese Schwierig-
reg dund irgendwelche anderen Schwierigkeiten gelöst
w' r en.

Vorwürfe gegen deutsche Methoden
Dann verbreitete sich Lord Halifax noch über die all-

gemeine Lage und erging sich hierauf in den bekannten
orwürfen gegen die Methoden der d e it t fch e n A u ß e n-

politik. Abschließend erklärte Lord Halifax, er teile
nicht die Ansicht derer, die einen Krieg für unabwendbar
"hielten. Es fiele ihm sehr schwer, zu glauben, daß mit der
sicheren Aussicht auf Widerstand, mit den furchtbaren Fol-
gen vor Augen, itnd bei dem Friedenswunsch und der
Verbandlungsbereitschaft aller Völker diejenigen, die sich
versucht fühlen sollten, einen willkürlichen Krieg zu ris-
kieren, nicht der Ansicht seien, wenn sie sich einmal von dem
guten Willen derjenigen überzeugten, mit denen sie zit
tun hätten, daß es klüger und vorteilhafter sei, die Schwie-
rigkeiten, die sich unvermeidlicherweise bei: den Verhand-
lungen von Forderungen und unbefriedigenden Notwen-
digkeiten einer ständig sich wandelnden Welt ergeben, a uf
bem Verhandlungswege zu lösen.

si-

Manchmal fieht es in der Politik noch so aus, als
ob Zeichen und Wunder geschähen. Wenn jetzt plötzlich,
einem Wunder gleich, britische Friedenstanben in ehrlicher
Absicht aufflattern sollten, so könnte das zwar wie ein
Wunder anmuten —- ist aber in Wirklichkeit nichts anderes
als ein Zeichen geänderter politischer Taktik. Was ist ge-
schehen? Deutschland hat mit Dänemark, mit Lettland und
Estland Nichtangrifsspakte unterzeichnet und damit Meilen-
steine auf der Friedensstraße aufgestellt. die von nieman-
dem übersehen werden können. Jm gleichen Augenblick
aber ist England dabei, seine «Einkreisungspolitik fortzu-
setzen. Jn diesem Augenblick läßt Ehamberlain ganz un-
vermutet plötzlich britische Friedenstatiben ausfliegen. Jm
englischen Parlament habeti er wie Lord Halifax Erklä-
rungen abgegeben, die so ganz und gar nicht mit den bis-
herigen Taten in Einklang stehen. Chamsberlain hat ge-
sagt, daß er sogar zu einer Neuordnung des bestehenden
Zustandes bereit sei, vorausgesetzt, daß eine Atmosphäre
des gegenseitigen guten Willens die Erörterungen be-
herrsche. England ist also bereit zu Verhandlungen, oder
es tut so, als ob es verhandeln wolle. Wenn wir uns die
britischen Friedenstauben so recht bei Licht besehen, so
müssen wir sagen, daß wir an ihnen nichts finden, was
den Appetit reizt. Wir sehen nichts Konkretes, wir sehen
tiichts Greifbares und wir vergessen nicht, daß ein un-
glückliches Volk schon einmal auf 14 Punkte Wilsons her-
eingefallen ift. Wir halten uns lieber an das, was ist,
und« halten uns daran, was der Führer und Mussolini
erklärt haben, daß ein Krieg keineswegs unvermeidbar
sei, wenn man endlich erkennt, was erkannt werden müsse.

Jn einigen Sätzen, die Lord Halifax gesagt hat, klingt
es ja beinahe so, als ob man aus dem Wege zu diesen
Erkenntnissen sei. Zum erstenmal hat Lord Halifax sich
nicht gescheut, das so ,,furchterliche« Wort vom Lebens-
raum auszusprechen. Nun, wenn man schon diese Vokabel
gebraucht, dann wäre es ja auch ganz gut, wenn England
seine Taten dieser Erkenntnis anfchlösse. England kann
ja praktisch sehr viel dazu beitragen, um bie deutschen
Forderungen nach Lebensraum zu erfüllen. Wie wäre es,
wenn man mit der Rückgabe der Kolonien beainnen

- schließt einen

 

 

würdet Leider stoßen wir hier gerade, was England an-
langt, in der Praxis immer noch auf das Gegenteil der
richtigen Erkenntnis vom Lebensraum. England weiß, daß
Deuts land Fett braucht und einführen muß. Aber dieses
selbe ngland lauft den Norwegern, unbekümmert um
den Preis, den Waltran ab, nicht weil England ihn nötig
hat, sondern weil Deutschland ihn nicht haben soll. Genau
so ist es im all Rumänien gewesen. Deutschland

. irtschaftsvertrag mit Rumänien, gegen den
sich der stärkste englische Widerstand richtet. Mit Lügen und
Verleumdungen aller Art wird gearbeitet, als ob es sich
hier um die Vergewaltigung eines selbständigen Staates
handelte. Dabei ging es um nichts anderes als um einen
Wirtschaftsvertrag, von dem beide vertragschließenden
Teile ihren Vorteil haben. Den Rumänen wollte man den
Vorteil gönnen, aber Deutschland sollte ihn nicht haben.
Das alles sieht noch nicht so aus, als ob die Forderungen
nach Lebensraiim in britischen Amtsstuben Verständnis
gefunden hätten. Wir müssen erst Taten-sehen,
nnd zwar sehr handseste Taten, ehe wir an einen britischen
Verhandlungswillen überhaupt glaub-en können. Es scheint
uns aber auf der anderen Seite so zu liegen, daß dieses
ganze neuerliche Verhandlungsangebot nur dazu dienen
soll, im Falle der Weigerung Deutschlands die britischen
Kriegsschulddokumente, um ein neues zu vermehren. Man
will den bösen Deutschen die Schuld zuschieben, wenn es
nicht zu Verhandlungen kommt. Dieses Spiel ist aber schon
zu oft gespielt worden, als daß es in feiner Wirkung nicht
erkannt würde. Wenn England verhandeln will, so warten
wir auf Taten und auf greifbare Vorschläge, aus denen
der britische Verhandlungswille bewiesen werden kann.
Auf eine britifche Fata Morgana aber fallen wir nicht
mehr herein. -

»Grödte-Avance für deutscliland«
Die e n g l i s ch e P r es s e erhebt nach den Erklärungen

des Ministerpräsidenten und seines Außenministers natürlich
ein aufdringliches Geschrei von dem g r o f; a r t i g e n B e -
weis des Verständigungswillens, den England
mit seinem ,,A n g e b o t a n D e u t s ch l a n d« gegeben habe.
,,D a i l h M a i l“ bezeichnet die Ausführungen als »die
Er ö ß t e A v a n e e“, bie Deutschland je gemacht sei. ,,D a i l h

x p r e ß«« geht noch weiter und will wissen, daß man in
diplomatischen Kreisen die Rede als eine direkte E i n l a d u n g
a n D eu tf la n d auslege, die Gewaltmethoden aufzugeben
und sich den eschlüssen einer Konserenz zu beugen.

Nach der leichen Quelle soll der Prüfstein für Deutschland
die Bereitschat fein. sich auf Abriistu ng einzulassen; Ware
das der Fall, werde man Schritte tun. eine Atmosphare her-
zustellen, in der Erörterungen am Konferenztisch gefuhrt wer-
den könnten. Merkwürdigerweise bezeichnet ..D a i l v E xp r e ß«
die Reden verheißungsvoll als eine Ermutigung ofur die
deutsche Reichsregierung. eine Erklärung über ihre Ziele und
Beschwerden abzugeben. Es geht daraus hervor. daß den Eng-
ländern offenbar entgangen ist, daß deutscherfeits mehrfach
und nachdrücklichst von berufener Stelle derartige Erklärungen
über Deutschlands Ziele und Beschwerden abgegeben wurden
,,Dailv Telegraph« scheint mit einer unverhullten
Drohung am ehrlichsten u fein. Die Zeitung schreibt mit der
ihr eigenen Unverschätnthein daß die Forderungen der Achsens
tnächte mit einem energischen Nein beantwortet
werden würden, solange diese ihre Methoden nicht anderten.
Zuerst müßten sie sich »enisprechend dem üblichen Anstand des
Benehmens zwischen Nationen aufführen“. Man wird. sich in
England darüber klar fein. daß sowohl der Konferenztisch wie
der Anftandsunierricht des ,,Dailv Telegraph« Dinge find.
über die man sich im Großdeutschen Reich in keinerlei
Diskussionen einlassen wird.

Die französische Presse benu t bie Gelegenheit der
englischen Erklärungen, die üb ichen ho tönenden Phrafezi von
der angeblichen Friedfertigkeit der Demokratien zu Papier« zu
bringen. Jm ,,Ordre« ist zu lesen, daß es den totalitaren
Staaten gegenüber nur eine Taktik geben könne: s eine
Kraft zu zeigeni

Jn Italien kommt man mit einer allgemeinen War-
nung vor leichtfertigem Optimismus durchaus an den Kern
der Sache heran. Jn Rom wünscht man genau wie in Deutsch-
land konkrete Schritte. um auf der Grundlage des
Rechtes den Wunsch, Europa zu befrieden, zu verwirklichen

. Aus Bclllsillll Und Umgcgclid»
Brockau, den 10. Juni 1939.

Daß ich lebe, ist nicht notwendig, wohl aber, daß ich tätig bin.

« Friedrich der Große.
_ 11. Juni.

1847: Der englische Seefahrer John Franklin auf einer Polar-
forschungsreise gest. (geb. 1786). — 1859: Der österreichische
Staatsmann Wenzel urst von Metiernich gest. (geb. 1773). —-
1864: Der Tondichter ichard Strauß in München geb. —- 1923:
Blutbad der Ruhrbesatzungstruppen unter der Bevölkerung

Dortmunds.
So nne : A.: 3.38, U.: 20.22; M on d : A.: 0.23, 11.:13.19.

Gott und Natur sind zwei Größen,
die sich vollkommen gleich find.

 

Schiller.
.. ._ 12. uni.

1815: Grundung der Deutschen urschenschaft in Jena. —- 1850:
Der Offizier und Geschichtsforscher Maximilian Graf York
von Wartenbur in Klein-Oels eb. (geft. 1900). — 1909: Der

rie rich Specht in tuttgart gest. (geb. 1839). —
ründer der Landerziehungsheime, Hermann Lietz,

in Haubinda gest. (geb. 1868).

Sonne: A.: 3.37, U.: 20.22; Monb: A.: 0.45, U.: 14.27.

Frobfinn als Kraft
Es gibt Menschen, die von Natur aus damit begabt

wurden, um sich herum eine Atmosphäre des Frohsinns
und des Behagens zu verbreiten. Wir freuen uns immer
wieder, wenn wir solchen herzfrischen Naturen begegnen,
die fcheinbar unbeschwert durchs Leben wandeln, aber trotz
aller Fröhlichkeit und allen Leichtbeschwingtseins nicht
oberflachlich find. Jhr Frohsinit kommt aus einer tiefen
Klarheit ihres Wesens. Ja, hier darf man sagen, zeigt
si ein Charakter dessen innere leuchtende Kraft rassisch
be ingt ist, unsd er in einem ftarlen, lebensbejahendeii
Glauben wurzelt. Solche Menschen sind auch niemals sen-
timental, sondern sie packen die Wirklichkeit so an, wie sie
ihnen begegnet. Nur daß sie nicht jammern und klagen,
weil sie wissen, daß mit der Klage nichts gewonnen wird
und daß die frischgewa te Tat schon den Sieg über jede
Schwierigkeit bedeutet. ieses krafftvolle, ielsichere Wesen
reißt uns mit. Wenn man mit olchen enschen eigene
Sorgen bespricht so mindern sich auch hier sofort die
Schwierigkeiten. lind so kommt es uns vor, als besäßen
diese lichten Menschen einen Schlüssel, mit dem sie die
Herzen ihrer Mitmenschen aufschließen, und so die lichte
Glut ihrer eigenen Seele in den anderen binübexströmen

Tiermaler
1919: Der  

ragen. Ihre natürliche Freundlichkeit, ihre ilfsbereiti
schaft und ihr Tatwille zwingen fie, die Genie nschaft zu
suchen itnd aus dem Grunde des Herzens heraus, eine
natürliche Kameradschast zu pflegen.

28 Schlesier bei der Fahrt der Alten Garde.
700 Altgardisten werden an der diesjährigen Fahrt

der Alten Garde durch Westfalen teilnehmen, bie in der
Zeit vom 14. bis 17. Juni durchgeführt wird. Unter den
cl'eilnehmern befindet sich auch der Ortsgruppenleiter von
Brockau, Pg. Klar. ·

Sicherungsesnrichtnngen der Keikbebahn
Studienfahrt von -Referendararbeitsgemeinschaften
Auf Anregung der Referendararbeitsgemeinschaften

in Breslau, Brieg, Oels, Schweidnitz und Liegnitz führte
die Reichsbahndirektion Breslau eine Schaufahrt durch,
an der sich auch das Arbeitsseminar an der Schlesischen
Friedrich-Wilhelm-Universität beteiligte, das sich in jedem
Semester vornehmlich mit Eisenbahnverkehrsfragen be-
schäftigt. Demzufolge wurde den Teilnehmern der Fahrt
in einem der fünf größeren Rangierbahnhöfe Schlesiens,
in Waldenburg-Dittersbach, sowohl theore-
tisch als auch durch eine Führung durch die Praxis ein
unmittelbarer Einblick in die Betriebsabwicklung auf Ver-
schiebebahnhöfen gegeben. Welchen Grad die Sicherungs-
maßnahmen bereits erreicht haben, das wurde dann sehr
augenscheinlich bei dem Einblick in die Betriebsabwick-
lung auf bem Verschiebebahnhof. Die außerordentlich
weitgehenden Sicherungseinrichtungen, die bei der Abferti-
gung des Personenverkehrs womöglich noch eine Steige-
rung erfahren, wurden besonders deutlich in der Gegen-
überstellung mit den Verhältnissen auf einem bisher tsche-
chischen, jetzt deutschen Bahnhof, in T r a u t e n a u , wo so
gut wie überhaupt keine Sicherungseinrichtitngen festzu-
stellen sind und hier nun erst von Grund auf ausgebaut
und eingerichtet werden müssen.

Divilanwätier bei der Reichssinanzverwalinng

Der Oberfinanzpräsident Schliesien teilt mit: Die

Reichsfinanzverwaltung stellt »zum 1. O kt p b e r «l 9 3 9

Zivilanwärter als Finanzschuler Steuer ein« Die Be-

werber sollen ihrer Arbeitsdienft- und Wehrdienstpflicht

genügt haben. Voraussetzung sur die« Einstel-

lung dieser Männer ist der Besitz des Reifezeugnisses

(Abitur, Matur) a) im Altreich einer mindestens achtstufi-

gen öffentlichen oder staatlich anerkannten hoheren Schule,

b) in der Ostmark und im Sudetenland einer achtstufigen

Mittelschule oder einer Handelsakademie. Bew er-

b u n g s g e s u ch e um Annahme als Finanzschuler sind

an den für den Wohnsitz des Bewerbers zustandigen Ober-

sinanzpräsidenteu zu richten.

Die Schildbürgerstadt
auf deni Breslauer Johannisfest 1939.
Was wissen Sie noch von der Schildbürgersag.e, dem

Städtchen Schilda, das sich rühmen konnte, den weifesten
und klügsten Bürger zu haben —? Dies veranlaßte
Kaiser, Könige und Fürsten, die Männer dieser Stadt an
ihren Hof zu ziehen. Nur kurze Zeit war es den Frauen
möglich, allein in ihrem Städtchen Ordnung zu halten.
Man sah sich veranlaßt, einen wohlversaßten Brief durch
einen Kurier an die Fürsten zu schicken und konnte den
erfreulichen Bescheid verzeichnen, die Männer zurück-
zuerhalten. Nun war guter Rat teuer zu verhindern,
daß die Männer nochmals aus der Stadt weggeholt
werben. Aber ein weiser Amtsrat machte in einer ein-
berufenen Sitzung den erlösenden Vorschlag, doch in der
eigenen Stadt einmal das Gegenteil von Klugheit zu
beweisen. Die Bürger mußten sich befleißigen, recht große
Narretei und Torheit zu treiben. Die vielen begangenen
Streiche gelangen so vorzüglich, daß die Stadt Schilda
an Kaiser- und Königshöfen und im Volksmunde schnell
den Namen bekam ,,Schildbürgerstadt«.

Die Verwaltung des Breslauer Johannisfestes, das
in der Zeit vom 10. bis 25. Juni stattfindet, hat keine
Kosten gefcheut, während der diesjährigen Festtage die
Schildbürgerstadt lebenswahr erstehen zu lassen. Jung und
alt wird feine helle Freude daran haben, die originellen
Bauten, Denkmäler und figürlich wiedergegebenen Streiche
dieser klugen Schildbürger bewundern zu können.

Daß dabei auch noch jeder, der Fröhlichkeit und Aus-
gelassenheit sucht, auf seine Rechnung kommt, dafür ist
gesorgt durch den bekannt großzügig beschickten Ver-
gnügungspatk, der auch in diesem Jahre mit vielen Neu-
erscheinungen auf dem« Gebiete moderner Vergnügungss
technik aufwarten wirb.

« Beim Baden zu beachten. ‘
Jährlich ertrinken tausende von besten deutschen

Menschen« weil sie die einsachsten Baderegelnd nicht be-
achten. Die Deutsche Lebensrettungsgesellschaft mahnt
daher immer und immer wieder, beim Baden unbedingt
vorsichtig zu fein. Die nachstehenden Merkpunkte sollte
jeder Volksgenosse kennen: -
1. Bevor du Schwimmen lernst oder deinen Körper dem

kalten Wasser auszusetzen gedenkst, frage deinen Haus-
arzt, ob dein Körper den Einwirkungen, die dabei
auftreten. gerecht werden kann. «

2. Häufigkeit und Dauer des Schwimmens ist eine Frage
körperlicher Veranlagung, die nur dein Arzt feststellen
ann.

3. Gehe nicht erhitzt in kaltes Wasser (z. B. nach schnellem
Lauf oder langem Sonnenbad), sondern gönne dir
die Zeit, deinen Körper etwas abzukühlen (Dufche,
Lusftbad).

.Erl!undige dich über die Wassertiefe, bevor du ins
Wasser gehst.

. Springe als Schwimmer nicht mit Kopfsprung in
seichtes oder trübes, unbekanntes Gewässer.

. Gehe als Richtschwimmer nicht über brusttiefes Wasser.

.Ein voller Magen verursacht beim Baden oft Uebel-
keit, darum nicht sofort nach dem Essen baden.

. Bleibe bei einer Wassertemperatur von unter 15 Grad
nicht länger als fünf Minuten im Wasser. Kindern,
welche den starken Wärmeentzug-- im Wasser noch
weniger vertragen als Erwachsene, ist auch schon
längeres Verbleiben in wärmeren Wasser zu unterfagen.

9. Schwimme im offenen Wasser (Strom oder See) nur
in Begleitung und metde sumpsiges oder schilfdurchs
wachsenes Wasser.
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Lange steht er da und sieht ihr nach. Ein eigenartiges

Gefühl überkommt ihn. Ist das Siebe? Nennt sich das
Eifersucht? Sehnsucht? Enttäuschung? Er versucht, sich
darüber klarzuwerden. Enttäuschung ist es, beleidigtes
Selbstgefühl.

Mürrisch geht er die Straße entlang, fiebt nicht nach
rechts, sieht nicht nach links. .

Warum sagt sie es nicht offen, wenn sie mich nicht
mags, denkt er. Und dann wieder: Merkt sie denn nicht,
wie gut.ich ihr bin? Daß ich alles nur tue. weil ich sie
liebhabes Sie ist die erste Frau, bei der ich denke: Wenn
sie doch nie wieder fortgingel Und gerade diese Frau ist
es, die den Kellner ruft und geht, wenn ich zögernd zu
reden beginnel

Litten schwankt in seinen Gefühlen. Von früher her
trägt er noch eine gehörige Menge Stolz mit sich herum.
Er war es gewöhnt, leichte Siege zu erringen. Und
wiederum findet er, daß eine Frau wie Iutta ganz die
ist, die er sich manchmal in stillen Stunden der Einkehr
gewünscht hat, die er braucht, gerade jetzt, da er mit sich
selber so unzufrieden ist. Er fühlt seine Schwäche, seinen
Mangel an Unternehmungsgeist. Er wollte sich durch
Iutta anspornen lassen. Und nun hat sie ihm, wenn auch
in verschleierter Form, gefagt, daß er ihr gleichgültig ist.

Wer mag der Mann sein dort in Breslau? setzt er
seine Gedankengänge fort. Vielleicht ist er mehr als ich,
tiichtiger als ich, vielleicht hat er mehr Geld... Da stockt
er. Neinl Iutta denkt nicht an Geld. Das hat sie deutlich
genug gesagt und erkennen lassen.

Wer kennt sich in den Frauen aus! Die man haben
möchte, mögen einen nicht. Und die anderen — ja, die sind
für manche Zeiten ganz nett, aber man kann sich nicht vor-
stellen, daß man sie immer bei sich haben möchte.

Sekundenlang taucht in Litten der Plan auf, sich nicht
mehr sehen zu lassen. Er will ein paar Zeilen zu Papier
bringen und München verlassen. Er wird noch lange,
lange an Iutta denken, er wird sie wohl nie ganz vergessen
können, aber er wird sich nicht vor ihr lächerlich machen
durch aussichtsloses Werben.

Plötzlich hat er einen Gedanken.

»Ich bin nichtsl« sagt er sich mit aller Deutlichkeit.
»Iutta ist ein Mensch, der selber im Leben steht, der
arbeitet. Eintanzen ist keine Arbeit. Sagte ich ihr nicht,
daß ich plan- und ziellos bin? Ist es nicht verständlich,
daß ich ihr gleichgültig bin?“

Da ist ein gewisser Behnke, ein Großkausmann. Von
früher her hat er noch den Titel Kommerzienrat. Er ist
mit dem General befreundet, seit vielen Jahren schon.
Wenn er zu ihm ginge und ihn bäte, ihm eine Stellung
zu verschaffen? Gleichgültig, als was, als Ehauffeur viel-.
leicht, als Volontär, wo er nichts zuzuzahlen braucht.
Arbeiten will er, beweisen, daß er einen Strich unter sein
bisheriges Leben gemacht bat.

Eine große Uhr mahnt Litten an die Verabredung mit
Loroso. Loroso wartet zu Hause, daß er ihn zum Essen
abholt.

Der Gedanke an Behnke bleibt in Litten haften, als er
sich auf eine vorüberfahrende Straßenbahn schwingt.
Unterwegs überlegt er, daß die Sache keineswegs aus-
sichtslos ist. Hoffentlich kommt ihm nicht der Onkel in die
Ouere. So wie der sich mit Behnke steht, genügt ein Wort,
und Behnke zuckt bedauernd die Schultern. Heute nach-
mittag oder auch erst morgen wird Litten den Weg zu«
Behnke machen. Schließlich kann der nur nein sagen.

' Sitten geht weiter. Loroso hat ihn gebeten, ihn zum
Essen abzuholeu. Litten hat keine rechte Lust mehr, aber er
möchte sich ablenken und geht.

Loroso wohnt möbliert draußen in der Vorstadt. Die
Leute kennen ihn, er wohnt immer hier, wenn er in
München zu tun hat, bei einem alten Ehepaar, dem die
Jnflation däs Vermögen nahm unddas jetzt mit einer
kleinen Rente und durch Zimmervermieten ein recht
kümmerliches Dasein führt.

Litten drückt auf die Klingel. Die Frau macht auf, mit
hochgebundener Schürze und einem Besen in der Hand.
Sie arbeitet von früh bis spät, sie leistet sich keine Hilfe,
um zu sparen. Sie weiß selber nicht, wozu sie spart, und
eines Tages wird sie mitten aus der Arbeit heraus ihr
mühsames Leben beenden müssen.

Litten sagt, daß er Loroso sprechen möchte. Die Frau
sieht ihn mißtraurisch an.

»In welcher Angelegenheit-P
»Ich bin mit ihm verabredet.

mich.«
Im letzten Augenblick denkt er daran, daß er ja ein

Engländer zu sein hat, und von Wort zu Wort dreht er
die Laute, bis er schließlich wieder den fremden Akzent
heraus-hat. Die Frau läßt ihn im Flur stehen. Einmal,
zweimal klopft sieleise an eine Tür. Litten hört Lorosos
Stimme, dann geht er hinein.

Loroso ist gerade mit dem Ankleiden fertig. Er sieht
ausgeschlafen aus und ist überaus lebendig. Die Fenster
.nach dem Garten stehen weit offen. Draußen singen die

Herr Lorofo erwartet 

Vögel, eine laue Luft dringt ins Zimmer und wirbelt den
Duft nach Essenzen und französischen Seifen durcheinander.
Die frische Atmosphäre ergreift auch Litten. Seine Müdig-
keit schwindet. Ein paar Redensarten, Fragen, wie man
geschlafen habe, leiten die Unterhaltung ein.

»Wo essen wir?“ fragt Loroso »Ich habe einen Hunger,
der sich sehen lassen kann.«

Etwas später schlendern sie die Straßen entlang. Plötz-
lich ist von irgendwoher ein Mann aufgetaucht. Litten hat
nicht darauf geachtet und sieht jetzt nur, wie Loroso stehen-
bleibt und mit dem anderen spricht. Eigentlich redet aller-
dings nur der andere. Eindringlich, energisch, etwas
drohend. Litten denkt, der will etwas von ihm, das ist so,
wie wenn ein Gläubiger seinen Schuldner trifft und ihm
Vorwürfe macht. Auf alle Fälle will er sich den Mann
einmal genau ansehen. Man kann nie wissen, wozu man
das einmal brauchen kann· Es ist ein großer Mensch mit
breiten Schultern und langem, nach hinten gekämmtem
Haar.

Loroso ist wieder neben ibm. Er ist blaß und spricht
nicbt. Als Litten ihn ansieht, zwingt er sich zu einem ge-
künstelten Lächeln. Aber Litten fragt nicht. Vielleicht bietet
sich noch eine bessere Gelegenheit.

Dann essen sie und gehen ein Stück spazieren. Loroso
möchte die Zeitung lesen, ein paar Briefe schreiben.

So vergeht der Tag, ohne etwas Neues zu bringen.
Am späten Nachmittag bringt ihre Unterhaltung sie auf

Friedel Landshoff. Endlich nennt Loroso ihren Namen.
Litten achtet auf iedes Wort und auf den Toniall, mit dem
Loroso spricht. Ietzt sieht es so aus, als ob er mit Riesen-
schritten feinem Ziel näherkommt.

»Ich habe das Mädel so gernl Ich weiß nicht, warum
es sich in der letzten Zeit so zurückgezogen hat. Aber da ist
eine Schwester, der es nicht recht zu sein scheint, wenn wir
heiraten. Ich sagte Ihnen ja schon, in Breslau kam es zu
einem Krachzwischen uns, und wenn Friedel jetzt nicht
mehr in meiner Nähe ist, dann liegt das nur an dieser
Iutta. Aber glauben Sie mir, ich werde schon eine Stunde
ausfindig machen, um mit Friedel allein zu fein. Ich weiß
jetzt, wo sie wohnt. «

»Ach neel« platzt Litten heraus.
Erstaunt sieht Loroso ihn an.
»Wie meinten Sies«
»Ich sagte nichts.«
Litten versucht, den ungeschickten Einwurf ungeschehen

zu machen. Mit ein paar harmlosen Redewendungen weist
er auf die andere Straßenseite, wo er irgend etwas ent-
deckt zu haben glaubt, was ihm diesen plötzlichen Ausruf
entlockte. Aber Loroso wendet keinen Blick von ihm, er
schüttelt ein paarmal den Kopf.

»Es klang eben so, als ob Sie schon jahrelang in
Deutschland sind.«

Litten lacht wie ein Junge.

»Sie meinen, wegen dieses ,Ach nee‘i Ich habe mich
bemüht, einige Ausdrücke zu lernen.“

Dann erzählt Loroso weiter.
»Ich weiß nicht, warum sie in dieses schlechte Hotel

gezogen ist. Vielleicht fehlt ihr das Geld, um besser zu
wohnen. Das tut mir so leid, ich werde mit ihr sprechen
unb es ihr borgen.“

Aber dann kommt Loroso von dem Thema ab. Immer
wieder sieht er von der Seite Litten an. Er scheint ihm
nicht mehr recht zu trauen. Litten nimmt sich vor, den
Abend mit Loroso zu verbringen, aber vorher muß er auf «
jeden Fall noch einmal Iutta sprechen. Das kann eine
schöne Geschichte werden, wenn Loroso plötzlich in das
Hotel kommt. Unter einem Vorwand macht er sich für eine
Stunde frei, und es ist nicht schwer, Loroso davon zu über-
zeugen, daß er gern am Abend mit ihm zusammen ist.

»Oh, bitte, dann kommen Sie doch zu mirl Ich bin
nicht gern in Lokalen, und ich wollte Ihnen ja immer schon
meine Bilder zeigen. Oder interessiert Sie das nicbt?“ "

»Doch, docht Sehr sogarl«
Litten kann seine Freude kaum verbergen, an diesem

Abend weiter in die Geheimnisse des Elowns einzudringen.
Dann trennt er sich von ihm und läuft zum Telephon.

Iutta bestellt ihn zu fich. Die Angelegenheit ist zu
wichtig, um am Telephon besprochen zu werden.

Und jetzt lernt er Friedel kennen. Wie er sie sieht,
zierlich, beweglich und dabei doch wieder so ernst und
ruhig, kann er Loroso verstehen. Iutta schenkt Tee ein. Sie
ist wieder die alte, so nett wie früher, findet Litten und
faßt neuen Mut.

»Also hat er die Adresse herausgefunden.«
Die beiden Frauen sehen sich entsetzt an. Was nun?

Friedel überfällt wieder die Nervosität, die unbeschreibliche
Angst vor einem Unglück. Iutta ist aufgeregt, und in ihrem
Kopf jagen sich Pläne und Gedanken.

»Wir müsfen auf jeden Fall verhindern, daß Loroso
hierherkommt und Friedel spricht. Ganz gleich, wie. Sehen
Sie denn nicht, Litten. wie meine Schwester leidetli Das
geht so nicht weiter. Ich läute sofort den Krtminab
kommissar an, unb außerdem werden Sie so gut sein und
mich in den ,«Kaladu begleiten. Wenn der Kommissar mir
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nicht davon abrät, werde ich mich mit diesem Brugge in
Verbindung setzen. Das ist im Augenblick unsere einzige
Mö lichkeit.«

ie geht an das Telephon und dreht die Scheibe. Nach
ein paar Sekunden meldet sich Berg. Seine Zeit ist knapp,
er steckt bis über die Ohren in feiner Arbeit. Morgen früh
hat er Zeit. Was mit Brugge werden soll? Schwer zu
fagen, aber immerhin ein Anhaltspunkt. Es kann nichts
schaden, wenn man mit dem Mann spricht. Während
Litten draußen in der Diele wartet, zieht Iutta sich um.
Friedel sitzt in der Ecke des Sofas. Ietzt findet sie sich
überhaupt nicht mehr zurecht. Ihr Leben ist die Musik und
der Tanz, nichts anderes. Sie fühlt sich erdrückt von den
Ereignissen. Sie heißt alles gut, was Iutta tut. Aber die
Schwester soll sich beeilen, dieser Zustand sei unerträglich.
Sie soll endlich reinen Tisch machen mit dieser ganzen·
Sache mit Loroso. Friedel fühlt, wie ihr Lebensmut, ihre
Leistungsfähigkeit unter diesen unklaren Verhältnissen
nachlassen.

Dann sitzen sie wieder i111 „Raiabu“, Iutta und Litten,
genau wie vor zwei Tagen. Wie verabredet, steht Litten
eint e Male auf und geht hinaus, damit Iutta Zeit findet,
in uhe an diesen Brugge heranzukommen. In einer
Pause spricht sie ihn. Er ist noch merkwürdiger, noch un-
durchsichtiger als der Elown. Kaum daß sie nach Loroso
fragt, nimmt er bie Fäden des Gesprächs in seine Hand.

»Worum handelt es sichs« fragt er kurz. Seine Augen
scheinen Iuttas Gedanken aus ihrem Gesicht ablesen zu
wollen.

»Eine Privatsache. Sie würden mir einen Gefallen
tun, wenn Sie mir über ihn Auskunft geben wollten«

»Geldangelegenheiten?«
»Nein. Aber mit ein paar Worten ist das nicht gesagt.

Vielleicht haben Sie morgen vormittag eine Stunde für
mich übrig. Ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbarl«

Sie verabreden sich, aber Iutta hat das Gefühl, daß der
Mann nicht gern kommt. Sie merkt, wie unbehaglich ihm
ihr Erscheinen ist. Draußen spricht sie dann mit Litten
über ihren Eindruck.

Litten denkt nach. Sie haben die Straße erreicht und
gehen langsam nebeneinander dahin.

»Er hat Sie gefragt, ob es sich um Geldangelegenheiteu
handele? Merkwürdigl Loroso sieht mir nicht so aus, als
ob er Schulden macht.«

»Ob Brugge komme-n wird?« Iutta sieht Litten von
der Seite an. »Was meinen Sies«

»Ich denke doch. Wenn er es versprach».« Litten
unterbricht sich. Mit einem Male versinken Loroso, Brugge
und diese ganze Angelegenheit in ibm. Klar und deutlich
sieht er nur Iutta, ihren Blick, ihre Stirn, die Nase. Und
wieder muß er an Behnke denken, bei dem er noch nicht war.

»Ich habe etwas vor«, fängt er lächelnd an.
»So?« Juttas Stirn legt sich in Falten. Sie geht un-

willkürlich schneller.
»Ia, morgen möchte ich — nein, man soll nicht zu früh

darüber sprechen. Uebrigens habe ich heute noch lange
darüber nachdenken müssen, warum Sie so schnell auf-
gestanden sind. Ich habe doch nur fragen wollen, ob Sie
in Brcslau . . ich fragte nicht aus Neugier, sondern weil
ich ich meine, Sie haben ja ganz recht, wenn Sie in
mir...“ Er lächelt, als er innehält, und will ihren Arm
ergreifen. »Sehen Sie, Fräulein Iutta, als ich Sie kennen-
lernte, wußte ich nicht, daß ich Stunden damit zubringen

würde, an Sie zu denken. Ich möchte gern, daß Sise mich
nicht falsch verstehen, nicht wahrs«

»Ich verstehe Sie schon ganz richtigl« Iuttas Worte
klingen hart in Littens Ohren. Sie ist stehengeblieben und
sieht ihn unwillig an. Merkt er denn nicht, daß es hier um
Friedel geht, der man helfen muß? Sie hat ihn gern, aber
es will ihr nicht in den Kopf, daß ein Mann in dieser
Situation noch Zeit findet, sich mit seinen Gefühlen zu
beschäftigen. Litten erscheint ihr wieder als der, für den sie
ihn zuerst gehalten hat, als oherflächlicher Nichtstuer, als-
Mensch, der vielleicht die Sensation liebt, dem aber jedes
ernsthafte Denken unmöglich ist. Sie nimmt kein Blatt
vor den Mund, sie sagt ihm ganz offen ihre Meinung.

Litten bleibt stehen, seine Züge straffen sich, und jeden
Augenblick erwartet Iutta einen Ausbruch seiner Heftig-
keit. Aber er schweigt. Er beißt sich aus die Lippen und
starrt unentwegt geradeaus an ihr vorbei.

Mit einer plötzlichen Bewegung zieht er den Hut und
sagt, ohne ihr die Hand zu reichen:

»Sie werden sehen, daß Sie sich täuschen.
Ihnen beweisen, daß Sie unrecht haben.«

Und damit dreht er sich um und geht davon, noch ehe
Iutta recht weiß, was sie tun soll. Einen Augenblick denkt
sie daran, ihn zurückzurufen. Ietzt tut es ihr leid, daß sie
nicht vorsichtiger in ihren Worten war. Sie hat ihn ja nicht
verletzen wollen und gar nicht daran gedacht, daß er so
empfindlich sein könne.

Aber schon ist Litten um die We gebogen und in der
Dunkelheit verschwunden.

Ich werde

8.

Der nächste Tag bringt unerwartete Ereignisse, die sich
von Stunde zu Stunde überstürzen.

Als Iutta am frühen Morgen den Kriminalkommissar
anläutet, erfährt sie, daß er schon seit Stunden unter-
wegs ist..

Die Morgenzeitungen melden von einem neuen großen
Einbruch Diesmal in der Villa des Generals Krumme.
Obwohl die Bewohner anwesend waren, gelang es den
Einbrechern, die im Erdgeschoß gelegenen Räume völlig
auszuplündern. Zwei große Geldschränke wurden erbrochen
und neben hohen Beträgen an barem Geld erhebliche
Mengen an silbernem Geschirr und Schmucksachen geraubt.

Iutta muß die Meldung mehrere Male lesen, ehe sie
begreift, daß der General ohne Zweifel Littens Onkel ist.
Ietzt tut ihr ihr Verhalten am Abend noch mehr leid, und
sie wartet von Minute zu Minute auf seinen Anruf.

Gent-time lese-l



  

(11. Fortsetzung.)
Im vorhergehenden Kapitel wurde erzählt:

Dorrit versucht. Frank zu blusfen Sie will ihren Vater
bitten, sagt sie ihm, von dem Vertrag zuriickzutreten Außer-
dem droht sie, daß sie sich genau wie Frank verhalten werbe.
rank laßt sich nicht verblufsen; ehe sie sich dessen versieht,
üßt er sie, und vor Schreck liegt sie gegen ihren Willen an
seiner Brust. In diesem Augenblick will der alte Gram sich
nach seiner Tochter umsehen. Durch den Spalt der Schiebe-
tur- beobachtet er, wie seine kleine Dorrit an der Brust dieses
Frank Iesfrep liegt. Gram ist empört und zugleich er chüt-
tert. Er wtll iedoch nicht Lauscher fein und ma t sich urch
Räuspern bemerkbar. Das verhindert die von ran! beab—
sigttgte Aussprache, in der er Dorrit sagen wollte, daß er
PS nicht durch den Vertrag der Väter gebunden fühlen kann.

r will nun eine Klärung durch eine Aussprache mit Gram
durchsehen, aber der Alte chneidet ihm das Wort ab und
verlangt, daß erst nach der ückkehr ranks über diese Ange-
legenheit ge prochen werden soll. m näch ten Tag verab-
schiedet sich z ran! o ne eine Erklärung. Wä rend Dorrit sich
bezwingt, um ihre rregung nicht zu zeigen, glaubt Frank,
daß sie seine Absichten kennt unsd sich damit abgefunden hat.

»Du hast es eilig!“ wirft die Mutter ihre mahnende
Stimme hinterdrein. Unten an der Uhlandstraße liegen
die Bahnen 176, 76 und 76 a in edlem Wettlauf wie Per-
len hintereinander auf einer Schnur. Man könnte, so"phi-
losophiert Angelika, wenn die Bahnen richtig verteilt
wären, alle fünf Minuten den Kurfürstendamm hinunter-
fahren. So gibt es viertelstündlich eine Minute, in der
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das große Los der Fahrgelegenheit gezogen wird, wäh-"
rend in den übrigen vierzehn Minuten lauter Fahrnieten
herauskommen. Und dabei ist es wahrhaftig die aller-
höchste seit! Der erste heranbrausende Autobus ist besetzt. .

d»Nur zwei Personen!« schreit der Schaffner des fol-
gen en.

»Ich zum Beispiels« fährt es Angelika versehentlich
heraus. Der Schaffner hat Humor. Seine Lachwinkel krau-
sen sich vor Vergnügen. -

,,Denn mal schleunigst Platz gemacht, meine Herr-
schafteni« ruft er —launig.

Eine sehr kräftige Hand griff nach ihrem Arm. Es
tut weh. Sie reibt heimlich die Druckstelle.

»Hat es weh getan?“ fragt hinter ihr eine Männer-
stimme.

In solchem Fall sagt man wohl meistens, daß es nicht
so schlimm gewesen sei? Angelika mag das nicht tun. Sie
hat so gewisse Erfahrungen gemacht. Die Männer kommen
manchmal auf die ausgefallensten Ideen, um ihre Einla-
dung zu einer Tasse Kaffee anbringen zu können.

»Es geht an«, erwidert sie kurz angebunden.
»Ich bitte um gBeraeihung“, sagt die Stimme zurück-

haltend und bescheiden. Nach seiner Aussprache scheint der
Mann ein Ausländer zu fein, vielleicht ein Engländer
oder ein Amerikauer. Endlich ergibt es sich durch ein Bei-
seiterücken, daß sie einen unauffälligen Blick auf den Mann
werfen kann. Es ist ein sehr gut aussehender junger
Mensch. Ihr ist es so, als ob er sie an irgend jemand
erinnere.

Sie muß nun aussteigen; dazu ist es nötig, den Aus-
länder zu bemühen: »

»Gestatten Sie, bitte.«
Ihre Augen prüfen sein Gesicht noch einmal. Den

Menschen mußte sie doch rennen?
Er scheint ihren Blick für etwas anderes zu nehmen,

als er ift.
»Oh, ich steige hier auch ab.“ ·
Das dürfte natürlich glatt geflunkert sein.
»Bitte«
Er geht voran und will ihr beim Aussteigen helfen.
Das könnte ihm nun so passen. sJiein, fo einfach ist

es nicht, mit Angelika Heffner anzubandelni Sie springt
an ihm vorbei auf den Gehsteig.

Er lüstet den Hut und möchte offenbar etwas sagen.
Ietzt kommt das mit der Tasse Kaffee heute abend

oder mit dem Dachgarten oder der Fahrt nach Wannsee.
denkt Angelika wütend.

Aber ihr Blick scheint ihm die Sprache verschlagen
zu haben. Leider, empfindet sie plötzlich. Wer ist das denn
nur gleich? Sie kann nicht anders, sie läßt ihre Augen wie-
der«prüfend über fein Gesicht gleiten. Da geht ihr auf,
daß er sie an Sidneh Iefsreh erinnert. Sie muß daher
an dein Tage wieder einmal sehr oft an Sidneh Jeffreh
denken. Im übrigen hält der Tagesablauf nichts von dem,
was sie von ihm erwartet hat.

st-
Einige Wochen gehen vorüber. Angelika hat längst

den kleinen Zwischensall vergessen. Da wird sie seines Mor-
gens während der Ausführung einer besonders schweren
Analhse ans Telephon gebeten. Angelika klemmt den Hörer
zwischen Schulter und Kinn. Sie möchte die bereits ein-
malss mißglsückte Analhse nicht zum drittenmal ausführen
mu en.

»Ich möchte, bitte, Herrn Geheimrat Lambrecht per-
sönlich sprechen«, fordert eine männliche Stimme. .

»Herr Geheimrat ist persönlich nicht zu sprechen.«
»Einen Augenblick, bitte!“ ruft sie in den Hörer hin-

ein und legt ihn auf den Tisch. Da platzt das Glas zum
zweitenmali Verärgert wirst sie es hin. Sie hatte Mühe,
gegen den unschuldigen Telephonpartner fanstmütig zu
ein. -

»Bitte, Klinik Lambrecht.«
»Ja, hier spricht Frank Ieffreh.«
»Wer ist dort, bitte?“ fragt fie nach. —
»Frank Iesfrep.«
In ihrem fassungslosen Erstaunen winkelt Angelika

den Hörer vom Ohr fort. '
Das Herz beginnt erschrocken zu pumpen
Ieffrey? Das ist ja ein Unsinn. Frank Ieffreys
Natürlich, dieser Herr Ieffreh, Frank Ieffreh, jeden-

falls ein anderer Ieffreh, als der, der Sidneh hieß, dieser
Herr Frank Ie reh wird ungeduldig.

„hallo? Ha o8“ fucht feine Stimme nach ihrem O r.
Angelika läßt fich ieft noch nicht finden: sie muß

erst selbst su· en. Das .
Morgenweg. pottet sie sich an.

fi ein. kleiner Schreck über den- 
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Indessen spielt das Geschehen im Hörer weiter.
Das Amt fragt den Herrn Ieffreh: „Sprechen Sie?‘
»Wie man’s nimmt«, lacht der Jeffreh, »der Teilneh-

mer scheint inzwischen verschollen zu seini«
Er bewahrt trotz seines Mißgeschicks seine gute Laune.

Darum hält es die Beamtin für zweckmäßig, die Verbin-
dung erst einmal zu trennen. »Die Verbindung besteht
nicht mehr, rufen Sie, bitte, später noch einmal an!“

Angelika muß sich erst einmal fassen. Es mag lächerlich
sein, sich so ins Bockshorn jagen zu laffen. Ieffreh? Es
kann tausendundeinen Ieffreh in der Welt geben: der eine
war es bestimmt nicht. Sie hebt die Arme und verschränkt
die Hände hinter dem Kopf.

Lambrecht hat ihr zu jener Zeit einmal in feiner
wissenschaftlich trockenen Art gesagt; daß eine Neunzehn-
jähri e, bei der die erste Schwärmerei mit der ersten Lei-
denscsaft zuglei ausbräche, niemandem gefährlicher wäre
als sich selbst. as hatte sie zu spüren bekommen Ietzt
schnarrt das Telephon wieder. Angelika nimmt sich zu-
sammen. Dieser Herr Ieffrev muß ordnungsgemäß abge-
fertigt werden.

»Klinik Lambrecht.«
ü »Hier spricht noch einmal Frank Ieffreh aus Gal-

a n.«
»Sie sprechen aus Gallatin?« fragt sie vollkommen

unsinnig. Der Herr Ieffreh lacht'natürlich aufreizend ver-
gnügt über ihre vermeintliche Dummheit.

»Sie kommen aus Gallatin?« korrigiert Angelika sich.-
»Ja. Aus Gallatin.

Sta-dt?«
»Nein. Was wünschen Sie, Herr Ieffreh?«
»Mein Vater ist ein Freund des Herrn Geheimrats.

Ich habe den Auftrag, dem Herrn Geheimrat persönlich
Grüße auszurichten.«

‑ „w -·
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Rennen Sie diese vorzügliche
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b Zeichnung: Drewih -- M.

»Wir kennen unsi« sagt Frank Ieffreh.

Das ist sein Sohn?! Ihre Stimme will nicht recht
aus der Kehle.

»Herr Geheimrat ist leider nicht im Haus«
»Mit wem spreche ich, wenn ich fragen darf?«
»Mit dem Labor.« -. '
»Also, verehrtes Labor, können Sie mir sagen, wann

ich den Herrn Geheimrat besuchen darf?«
Das kann Angelika. Derartige Termine setzt sie immer

fest. Sie greift zum Terminkalender.
»Morgen vormittag elf Uhr?« -— »Geht in Ordnung.

Darf ich mich auf Sie·berufen?«
»Ich heiße Heffner.«
»cFrä«itlein Angelika Heffner. nicht wahr?“
msa.
,,Dank. Auf Wiederhören, Fräulein Heffner.«
Angelika vergißt zu antworten. Der Hörer sinkt auf

die Gabel. Sidnev Ieffrep hat seinem Sohn ihren Namen
genannt? Sie weiß nicht, ob sie sich freuen soll, oder ob
sie Furcht vor der Begegnung hat. -. »

Am nächsten Morgen steht Angelika sehr fröhlich auf.
uSie ist heute gegen nichts aufsässig. Das Leben erscheint
ihr klar und gut und selbstverständlich mit seiner neuen
Ueberraschung. Endlich scheint doch einmal etwas zu ge-
scheheni Sie freut sich darauf, den Sohn Sidneh Ieffrehs
zu sehen und zu sprechen.

Frank Ieffreh äußerst begierig, das junge Mädchen
kennenzulernen, bei essen Namensnennung fein unerfchüt=
terlicher Vater an einem nicht wegzuleugnenden Vibrieren
der Stimmritze gelitten hat.

ch werde anstatt um elf Uhr versehentlich schon um
alb elf bei Geheimrat Lambrecht aufkreuzen, nimmt er
ch vor. Ich werde dann lange warten müssen und kann

das Mädchen mit dem seltsam schönen Namen Angelika
etwas genauer beaugenscheinigen. Ich möchte doch mal
wissen. was für einen Thp mein Vater sich aussuchen
würde, wenn er nicht wie ich gezwungen werden sollte.
die Dorrit Grant zu nehmenl

Punkt halb elf Uhr erhält Angelika Heffner die An-
meldung des Herrn Frank Iesfreh aus Gallatin. Sie
ordnet an, daß der Herr so lange in das kleine, unbenntzte
Untersuchungszimmer gesetzt werden solle, bis sie läutet;
bann möchte Herr Baur, der Chef vom Lift und der An-
meldung so reundlich sein. Herrn Ieffrep zu ihr ins
Sekretar at zu bringen-.

Ob das wohl vielleicht ein Sohn von dem anderen
Iefsrev sein könnte. der frühereintnal hier gewesen wäre,
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fragt Herr Baur mit hochgezogenen Brauen und schaukeln-
dem Kopf.

Ia, das wäre er wohl.
»Das ist aber ein Stück blondes und blauäugiges

Mannsbild, wie ich es selten unter den Blick bekommen
habet Von dem Jungen könnte der Geheimrat ruhig ein
Ende abtranchieren, dann bleibt immer noch ein ganzer
Hans Albers übrig.“

»Ich lasse Herrn Ieffreh bitten, sich ein paar Minuten
zu gedulden.«

Sie macht sich schnell zurecht.
Es dürfte kein Zweifel daran bestehen, daß sie ihren

guten Tag hat. Heute macht es wieder einmal Spaß, ein
nettes Gesicht, einen angängigen Teint. ordentliche Augen
und gesunde, weiße Zähne zu haben. -

Der Frank Ieffrep scheint ja auch gut auszuseheni
Wie sagt Baur? Hans Albers. Na ja. Gewiß ein hübscher
Kerl. Und ganz gewiß ein prächtiger Typ. Aber Angelika
kommt er immer wie ein ausverkauftes Theater vor oder
wie eine überfüllte Bar. Im Gefühl, daß da viel Gedränge
ist, geht man mit Bedauern vorbei.

Sie setzt sich an ihren Schreibtisch und läutet. Die Tür
wird geöffnet. Frank Ieffrey tritt ein.

»Bitte, nehmen Sie Platz. Herr Iesfreh.«

Wenn sie nicht sofort bemerkt hätte, daß der »Ameri-
kaner« der Begegnung auf dem Autobus Zwo kein anderer
gewesen ist als Frank Jeffreh, so würde sein Händedruck
sie eingehend darüber belehrt haben.

»Wir kennen unsi« sagt Frank Jeffreh, von der glei-
chen Entdeckung freudig beschwingt. Nebenbei schießt ihm
der svmpathische Gedanke durch den Kopf, daß fein Vater,
wenn er an seines Sohnes Stelle wäre und Dorrit Grant
nicht heiraten sollte, diese Angelika nehmen würdet Hm,
das würde sein Sohn auch tun! Es ist geradezu be-
glüctend, wieder einmal völlig mit dem Vater überein-
zustimmen!

»Sie kommen mir auch irgendwie bekannt vor“, meint
Angelika

- Frank stößt eifrig hervor: »Morgens einmal aus detu
Autobus. Ich stieg dann auch auf dem Potsdamer Platz
ab und hätte Sie verdammt gern kennengelernt. Aber Sie
machten Dompteus·eaugen, und da habe ich mich verdrückt
wie der selige Lincoln seinen Tabaksbeutel. Entsinnen
Sie sich nicht?“

«Der Bengel ist new-denkt Angelika. Das ist wohl so
etwas wie eine unverblümte Liebeserklärung in der ersten
halben Minute? .
. »Ich wüßte nicht; Lincoln habe ich persönlich nicht ge-
kannt und seinen Tabaksbeutel leider auch nicht“, gibt sie
ihm lächelnd Bescheid.

»Jchhabe immer an Sie denken müssen. Wie oft habe
ich versucht. Sie auf dem Autobus wiederzutresfenl«
« Ein paarmal habe ich auch daran gedacht, fällt es
Angelika ein. Aber ihr ist mit diesem jungen Mann etwas
unheimlich zumute. Er prescht doch allzu wildwestlich ge-
gen sie vor. '

»Ihrem Herrn Vater geht es«gut?«
»Wie bitte? Ach fo. Verzeihung. Ia, danke, leidlich.

Ich war damals sehr ungeschickt, alssich Ihnen beim Auf-
steigen half.“

« Gewiß. Der blaue Fleck war tagelang zu sehen-.
»Nur leidlich?« beharrt sie bei ihrem Thema.
Frank muß sich besinnen. Ach so, sie meint immer noch

den Vater? Er empfindet so etwas wie eine eifersüchtige
Bockbeinigkeit und entgegnet: ,

»Meinem Vater geht es den Umständen nach zufrie-
denstellend Natürlich verschwinden die Nachwehen einer
so schweren Operation in dem Alter nur sehr allmählich.“

Angelika muß widersprechen:
»Ihr Herr Vater ist doch nicht alt!‘
»Achtundvierzig.«
»Nun also ——« . -
»Die Iahre sagen natürlich nicht viel.«

cl)Diese Angelika kann übrigens sehr eigenwillige Augen
ma en.

»Ihr Herr Vater erinnerte sich meines Namens-« fragt
Angelika gespannt.

»Ja. Angelika. Nur Angelika.
Abreise nannte er ihn.“

Sie möchte gern ein bißchen mehr wissen. In der
Scheu, fich zu weit vorzuwagen, dringt sie mit einem leich-
ten Lächeln über eine Verlegenheit weg:

»Ich habe seit Ihrem Anruf ein paarmal gedacht, wie
Zs möglich ist, daß Ihr Vater meinen Namen behalten
at.« «

»Ich weiß es auch nicht. Wir haben ihn gebeten, etwas
von Ihnen zu erzählen, aber er tat es nicht.«

»Es war ja auch nichts zu erzählen«, sagt sie mehr
zu sich als zu ihm. -

»Dorrit Grant war neugierig wie ein junger Dackel«,
fährt es Frank unbedacht heraus.

Angelika horcht auf. Esist eine Frau um Sidneh
Jeffreh? Natürlich. Das kann ja gar nicht anders sein.

Sie versucht. Franks Mitteilungen zu erweitern:
»Dorrit Grant kenne ich· nicht.“ « .
Wer Dorrit ist, möchte Frank nun nicht gerade in

diesen ersten Augenblicken der neuen Bekanntschaft ver-
raten. Ihm ist, als ober dabei etwas verlieren könnte.

»Die Verwandte eines Freundes meines Vaters«, um-
geht er eine klare Antwort. .

Angelika hat irgendein Bildnis einer Frau vor
Augen, groß, schön, elegant, in jeder Linie, in Haltung
und Gebaren zu dem Manne Sidneh Iesfreh passend. Sie
findet es gut, daß der Sohn gekommen ist, um ihr diese
Botschaft zu bringen. Sidneh Ieffreh ist gesund, und er
ist glücklich.

Frank schaut ihr inungeheucheltem Wohlgefallen ins
Gesteh -

sehr überrascht, daß Sie und Angelika
t.

»Ich bin im?
ein und- dieselbe nd, Fräulein Heffner.«

»Sie meinen Ihre Bekanntschaft vom Autobus und
die Gehilsin des Geheimrats Lambrecht, nicht wahr?“

lsvkkicbtmg folgt.)

« Am Abend meiner



10. Bermeide das Anschwimmen an verankerte oder vor-
beifahrende Schiffe. Sie bergen mannigfache Gefahren
und haben manchem den Tod in den Wellen gebracht.

11. Durch Stromregulierung nehmen manche Ströme jetzt
einen neuen Weg. Eingebaute Buhnen können ge-
fahrvoll sein, auch bei niederem Wasserstand den
Schwimmer verletzen. Achte genau auf bie Strömung
und das Wellenbild. Sie zeigen genau solche gefahr-
volle Stellen an.

12. Wenn deine Freunde behaupten, daß oben Gesagtes
ihnen nichts schade, so traue ihnen nicht, denn sie
kennen deinen Körper nicht und außerdem beweist
dies nur, wieviel Spielraum die Natur bisweilen der
menschlichen Unvernunft gestattet. (Aus Stühmers
Taschenbuch für den deutschen Schwimmsport.)

13. Bei Kühle ist der Körper nach dem Schwimmen sorg-
fältig trocken zu reiben, besonders Kopfhaar und äußere
Gehörgänge. Kopfbedeckung und vollständige Be-
kleidung aus dem Rückweg.

14. Jn der Schwimmanstalt muß das Rettungsgerät
greifbar liegen unb gebrauchsfertig sein. Der für die
Aussicht Berantwortliche hat vor jedem Beginn des
Schwimmbetriebes mit Schwimmleinen, Geräten, Leinen
der Rettungsringe und Rettungsstangen (Bambus mit
eisernem Grissring) Reißproben anstellen zu lassen.

15. Der Anfänger wird bei den ersten Uebungen des Frei-
schwimmens im Schwimmbecken vom Steg aus mit
der Bambusstange mit Grisfring so begleitet, daß er
jeden Augenblick den Ring erfassen kann.

16. Nichtschwimmer und Anfänger müssen, auch zum lieben
an der Leine im tiefen Wasser (Becken für Schwimmer),
die Leiter hinabsteigen. Springen vom Brett oder
Steg mit Gurt, freies Fallenlassen an der Leine müssen
unterbleiben.

17. Bei Sprüngen muß die darunter befindliche Wasser-
fläche frei von Uebenden sein.

18. Jedes Springen in den für Richtschwimmer abgegrenzten
Teilen des Schwimmbeckens (Seichtwasser) ist untersagt.

19. Jnstruktive Tafeln über Retten, Wiederbeleben und
Erste Hilfe sind für jedermann sichtbar anzubringen.

20. Ohrentodl Im Hinblick auf das Tauchen sind nach
Ansicht der Fachärzte gefährdet:
a)’ Menschen mit Trommelfellperforationen oder Total-

verlust des Trommelfelles,
b) Menschen, die eine Mittelohr-Radikal-Operation

oder eine sonstige schwere Ohroperation durch-
gemacht haben,

c) Menschen mit akuter oder chronischer Ohrenent-
zündung, insbesondere Mittelohreiterung. Nach
Ansicht des Facharztes bieten fettige Wattepfropfen
im äußeren Gehörgangeinen fast hundertprozentigen
Schutz gegen Eindringung von Wasser in das er-
krankte Ohr.

Haben Vereine Uebungsbetrieb oder Formationen
Schwimmdienst, so ist folgendes zu beachten:
a) Der Schwimmdienst erfordert in besonderem Maße

strasfe Riegenzucht. Berteilen der Riegenplätze auch
m Wasser. .

b) Im Schwimmdienst muß Ruhe herrschen. Durch
Lärm und lautes Benehmen können Hilferufe über-

· hört werden. Zur Rettung dürfen nur wenige, vorher
Bestimmte nachspringen. Sie müssen Rettungs-
schwimmer sein.

Der Stangen blüht
Die Nacht war kühl. Noch· schimmert der Tau in vielen

silbrigen Tropfen auf den Blattfahnen des Getreides.
Gleich einer grünen Mauer erheben sich die mannshohen
Halme über den Ackerrain. Es liegt eine. seltsame Feier-
lichkeit über dem graugrünen Grann·enmeer. An den auf-
gerichteten Aehren schlafen die Junikäfer. Libellen träumen
daran, und Falter samt Motten finden unter dem tief-
hängenden Morgenhimmel noch die Kraft zum Tages-
ausflug.

Margueriten und Kornblumen warten auf den Son-
nenschein, unid der Klatschmohn möchte gar zu gern mit
feinem feuerroten Sommerfleibe prahlen.

Endlich ist es so weit, daß die ersten Sonnenstrahlen
durch den Wolkenriß blitzen. Mit ihnen hat sich auch der
Südwind aufgemacht, alles wachzurütteln, was Odem hat«
Neckisch wirft er sich in die Gräserflut und streicht darüber
gin. Gleichmäßig wanken, schwanken die Halme hin und
er. Wellenberge und Wellentäler fließen sanft ineinander.
Ein lindes Rauschen wallt auf. Erdgeruch mischt sich mit
dem Duft des erwachenden Roggens.

Die Melodie des Getreideseldes hebt an. Lerchen
schwingen sich auf. Baumpieper gipfeln unstet von den
Wipfeln der nahen Kiefern herzu. Ein munterer Grillen-
chor stimmt seine Fiedeln. Grasfrösche drücken sich in die
tanfeuchten Schattenfleckse des Halmendickichtes. Der Tau
vergeht.

Das ist ein ständiges Rascheln und Wispern, ein
Flüstern und Koseii von Aehre zu Aehre. Wo sich die Blü-
tenstände der Aehren berühren, schüttert es graiiweiß
hinternach, rieselt herab, wird vom Winde aufgehoben und
zökstiebt in sich weitenden Wolken über dein flutbewegten

ane.
Mit einem Male ziehen große Schwaden des trockenen

und leichten Blütenstaubes vom Ackerraine auf. Un-
erschöpflicher scheint-die Fülle. Da pendeln die Staub-
’ckchen an den langen Fäden, da wolkt es um jede Aehre

und senkt sich auf die fiedrigen Narben, und überall wo
its-tiefe berftäwbt, wird das Wert des Windes boller Segen

n.
· Die Aehre wird fruchten, das Korn wird reif, und

der Kreislan schließt sich von Saat zu Ernte.

rein arte! iiir sie. Frau Gretel
O Seit einigen Tagen schon weilte Frau Grete in

dem schönen Haus am See, aber die herzliche Fröhlichkeit
der anderen Frauen und Mütter, die einer anfänglichen
Befangenheit gewichen war, wollte sich ihr noch nicht mit-
teilen. Ob ihr wohl der Muskelkater vom ungewohnten
Waldlauf so sehr in den Gliedern stecke, wurde sie eneckt.
Aber nein, so zimperlich war Frau Grete nicht Jm
Gegenteil, der befreiende Lauf durch das taufrische Gras
tat ihrem abgespannten Körper wohl. — Als sie zur Mit-
tagszeit im iegestuhl träumte, kam ihr plötzlich deutlich
zum Bewußtsein, warum sie sich nicht von Herzen mit-
reuen konntet sie hatte Heimweh, iawohl, richtiges Heim-
weh, denn dauernd kreisten ihre Gedanken um die
und sie stellte sich vor, was wohl zu
Ihren dabeim taten. Und ie mehr

 

 

21.

 

Familie,
leicher Stunde die
ich ihr Sinnen in

 

 

Einzelheiten verstrtkte, um so stärker wuchs vie mütter-
liche und hausfrauliche Besorgnis. Eigentlich unnötig.
sich so zu _qualen, überlegte Frau Grete, denn gerade für

e, die kinderreiche Mutter, war alles erdenkliche ge-
chehen, damit sie einmal ganz iinbeschwert und sorglos
gründliche Erholung finden sollte. Sie hatte selbst die
tatkrastige Haushalthelferin der NSV. in die Besonder-
betten des Haushaltes einweihen können und diese hatte
sich schnell in die Aufgabe gefunden, die Mutter für einige
Wochen zu vertreten. Aber, ob sie wohl fertig würde mit
Fritz, dem Schlingels Ob sie gut acht hatte aus Jochen,
der sich oft »felbständig machte«, und aus die beiden
Jungsten, die sich so gern rauftenil Und ob dachte
Frau Grete unentwegt weiter und fand keine Ruhe

Dann aber »kam ein Brief, und als Frau Grete ihn
gelesen hatte, lachelte sie. Jhre Stimme klang heute so
hell wie noch nie, und beim Lauf am See, was war das
für eine Lust geweseni Ja, ja, der Briefi Jmmer wieder
überflog sie die Seilen. Wie anschaulich wußte die junge
Haushalthelserin von daheim zu berichtenl Jhre Worte
klangen froh, sicher und beruhigend. Die Kinder hatten
ein lustiges Bild gemalt und getrocknete Blümchen für
Mutti aufgetlebt. Vom Vater waren nur wenige Worte
angefügt, aber aus ihnen sprach rechte Zufriedenheit Ja,
die Mutter durfte ohne Sorge seini

Und so vergingen die Wochen. Jm Heim am See
wurde Frau Grete der Fröhlichsten eine. Sie blühte auf,
wie sie es nie für moglich gehalten hätte und das nicht
nur körperlichl Alles, was sie in dem Heim sah und
horte, erfüllte sie mit neuem Glück und neuem Stolz
auf ihr Muttersein und eine unbändige Freude erwachte
in ihr beim Gedanken an ihre vielköpfige Familie und
die große Lebensaufgabe, die ihr gestellt war.

Weit ab in der großen Stadt aber setzte inzwischen
ein« braves, verantwortungsfrohes Mädel seine besten
Krafte dafur ein, bis zur Rückkehr der Mutter den Haus-·
halt gut instand zu halten und gewissenhaft seine Pflicht
zu tun —- glucklich in dem Bewußtseins es ermöglicht zu
haben, daß in eine Familie mit der heimkehrenden Mutter
wieder Sonnenschein und Lebensfreude einziehen werden.

Rundfunli-Programm
Reich-sendet Breslau

Täglich wiederkehrende Darbietungeu mit Ausnahme
von Sonntag:

5.00: Frühmusil. —- 6.00: Kurznachrichten, Wettervori
hersage. Auschließend: Morgeiighmnastik. — 6.30: Mor-
genkoiizert. — 7.00: Frühiiachrichten. —- 8.00: Morgen-
sprach. sllnfcbliefzenb: Wettcrvorhersage. — 8.30: Für die
Arbeitskameradeu in den Betrieben: Konzert. —- 9.30:
Wettervor ersage, Glückwünschc. — 11.30: Zeit, Wetter.
—- 14.00: ittagsberichte, Marktberichte des Reichsnährs
standes und Börsenua richten. —- 18.55: Sendeplan des
uiglzsteu Tages. —·- 20. 0: Nachrichten. — 22.00: Nach-
ri en.

 

Sonntag, 11. Juni.
5.00: Schöne Weisen (Jndustrieschallplatten). -— 6.00:

Hauiburg: Hafenkonzert.· — 8.00: Schlesischer Morgengruß. —-
8.10: Volks- und volkstümliche Musik (Jndustrieschallplatten).
—- 8.45: Zeit, Wetter Nachrichten und Glückwün che. '— 900:
Aus der schleiiscben auernicbule Wiiltichkam Moraenseierder

 

 
 

HI. »Dem Helieren er cheini die Weit auch heiter-· (Goethe).
—- 9.30: Musik „alter leitet. Hans Pischner (Cembalo). —-
10.00: Frohe Klange am· onntagmorgen (Jndustrieschallplat-
ten). —- 11.00: Von Mexiko bis Argentinien —- 11.55: Wetter-
vorhersa e. — 12.00: Stuttgart: Aus der Reichsgartenschau:
Mittags onzert. — 13.00: Berlin: Musik am Mittag. — 14.00:
Wettervorhersa e. — 1·-»t.05: Jn Fels und Firn. Mount Everest.
— 14.15: Mart a. Erzahlung von Lydia von Semaka. —- 14.30:
Gleiwitzt Himmelblau mit weißen Tupfen. Eine bunte Stunde
mit Margarete May-Franz (Sopran), Raf Schikora (Gitarre),
Georg Kluß (Klav»ier und einem Unter altungsquintett. —
15.30: Vielleicht gefallt dir wasl Freunde p audern über Bücher
und horen auch gern Musik dazu. — 16.00: Königsberg (Nid-
den): Konzert zur Eroffnung er ostpreußischen Bädersaisou.

- —- 18.00: Achtung — Absahrt Sommerfrische. Und ietzt wird’s
hochste Eisenbahn. Mit Versen von Michel Mumm und bunter
Miisik·von Judustrieschallplatten. — 19.00: Kleine Kostbar-
keiten in Wort und Ton. Humorvolle Dichtungen — beschwingte
Kiirzkompositionen. Kurt Hattwig (Klavier). — 19.30: Sport-
ereigmsse des Sonntags, anschließend: Die ersten Sportergeb-
niffe. — 20. : Nachrichten. — 20.15: Berlin: Reichssendung:
Richard-Strauß-Konzert aus der Berliner Philharmonie. —-
22.00: Nachrichten, Sportberichte. — 22.30—24.00: Frankfurt
am Main: Unterhaltung und Tanz.

Montag, 12. Juni.
10.00: Miincben: Das blaue Licht. Nach einem Volksinär-

cheu. —« 11.45:» Rundfunkberichte von der Reichsnährstandsauss
stellung. Arbeitserleichterung und Crtragssteigerung durch die
Landmaschine. — 12.00: Hambur : Schloßkonzert —- 14.10: 1000
Takte lachendeMusil (Jndustrie?challplatten). —- 16.00: Baden-
Badem Nachmittagskon ert. —- 17.00: Wunderbare Tierwelt. Ein
Ameisenstaat wird gegr ndet. — 17.10: Frankfurt a. M.: Nach-
mittagskonzert. —— 18.00: Die kleinen Ta elfreuden. Heitere Lie-
der uiid kuriose Be ebeuheiten. Kurt Hattwig (Cembalo), der
Chor des Reichssen ers Breslau. —- 18.40: Das Grohmann-
Quartett grelt. — 19.40: Bea tet und betrachtet. — 20.15:
Gleiwißt er blaue Montag. a t den Kopf nicht hängenl
Bunte Abendunterhaltung. Rosl eegers (Sopran), Alexander
Fleßburg (Tenor). Geor Klu (Klavier) und das Kleine Un-
terhaltun sorchester. —- 2« .15: « ivi chensenduug. —- 22.30—24.00:
Kleines onzert. Maria Neuß ( iolinF Kurt Hattwi (am
Flugel), Marianne Lehmann (Sopran), ichard Schicke lälötei

Dienstag, 13. Junij
8.10: Eanbfrau, für dichl Reichsnä rstandsausstellung 1939.

—- 10.00: Suomi —- Land zwischen orden und Osten. Hör-
szenen einer finnischenReise — 11.45: Gemeinsame Verwer-
tung und Bezug landwirts astlicher Produkte. Rundfunkberi t.
-_-—_12.00: Frankfurt a. M.: Mittaaskonzert. — 14.10: 1000 Ta te   

tachende Musik lJndustriesaäalllplatteux — 15.30: Guten Abend,
Herr Spielmann. Ein Kin er iedersingen. — 16.00: Beut en:
Nachmitta skonzert. Das Orchester des Oberkschlesischen Lan es-
theaters. Fu einer Pause l7.00: Gerd Noin espricht das Heft
,Schönwa d« von Heinz Labus. — 18.00: Der güldene Schrein.
Älte und neue Spielmusil für Singstimmen und Instrumente
Der Chor und das Rund uiikorchester des Reichssenders Bres-
lau. — 19.00: Danzig: iisikalisches Himmelreich. —- 20.15:
Bagatellen. Abendmusik mit dem Kleinen Orche ter des Reichs-
enders Breslau. — 21.10: Deutsche im Auslan , hört zui Ruf
_er Heimat. Der Chor und das Kleine Orchester des Reichs-
senders Breslau. —- 22.20: Deutschlandsender: Politische Zei-
tuiigsschau. —- 22.40—24.00: Hamburg: Unterhaltungsmusik.

Mittwoch, 14. Juni.
10.00: Deutschlandsender: »Freude chöuer Göttersunten«.

Schilderungeu und Szenen aus dem ien Beethovens. —-
11.45: Rundfunkberichte von der Reichsnährstandsausstellung.
Marktordnung und Verbraucher. Rundfunkbericht. — 12.00:
Stuttgart: Mittagskouzert. — 14.10: 1000 Takte lachende Musik
tzJndustriefchallplattenx —- 16.00: Deutschlandsender: Musik am
iachmittag Ju einer Pause 17.00: Wenn jemand eine Reise

tut . . . —- 18.00: Familieuunterstiitzung für Wehrmachtsange-
görige — 18.20: Wein, Weib, Gesang. Zone Weisen auf
ndiistrieschallplatteu. — 19.00: München: ohlan, die ahue

weht. istorische und iieuzeitliclzå Märsche der Wehrma t. -—
20. 5: ir spielen auf! Das undfunkorchester, das [eine
Orchester des Reichssenders Breslau und Solisten. —- 22.15:
Zwischeuenduug —- 22.30——24.()0: Gleiwiß: Unterhaltunas-
Tonzert as Kleine Unterhaltungsorchester.

Spielplan der Stüdtischen Bühnen
O p e r n h a u s : 11. 6., 19 Uhr: Neuinszenierung aus

Anlaß des 75. Geburtstages des Komponisten »Der Rosen-
tabalier“, Komödie für Musik von Rich.«Strauß. Montag,
12. 6., 20 Uhr: »Die Fledermaus«, Operette von Joh.
Strauß. Dienstag, 13. 6., 20 Uhr: (A 18) »Geheimnis
einer Nacht«, Operette von Szajanek. Mittwoch, 14. 6.,
20 Uhr: »Daphne«, Oper von Rich. Strauß, »Frie«dens-
tag«, Oper von Rich. Strauß. Donnerstag,.15. 6., 20 Uhr:
(D 18) »Der fliegende Holländer«, romantische Oper von
Rich. Wagner. Freitag, 16. 6., 20 Uhr: Gastspiel Barbara
Reitzner-Anton Jmkamps »Arabella«, lvrische Kombdie
von Rich. Strauß. Sonnabenb, 17. 6., 19.50 Uhr: G 18)
»Palestrina«, musikalische Legende von Hans Pfitznen
Sonntag, 18. 6., 20 Uhr: »Die Fledermaus«, Operette von
Joh. Strauß. Montag, 19. 6., 20 Uhr: ,,Geheimnis einer
Nacht.«

Schauspielhaiis. Täglich 20 Uhr. Sonntag,
11. 6.: Zweites und letztes Gastspiel des Rali- und Japa-
theaters mit Eevi Eja. Montag, 12. 6.: Zum letzten Malel
„Meine Schwester und ich«, musikalisches Spiel von Ralph
Benatzkh. Dientsag, 13. 6.: »Für die gab“, Komodie von
August Hinrichs. Mittwoch, 14. 6.: Erstausfiihrung »Kaiser
Heinrich VI.«, Schauspiel von Christian Dietrich Grabbe.
Donnerstag, 15. 6.: »Kaiser Heinrich VI.« Freitag, 16. 6.:
Gesamtgastspiel des Deutschen Landestheaters in Ruma-
nien »Mädel aus dem Kokeltal«, siebenbiirgische Operette
von H. Kelling, Musik von Richard Oschanitzkh. Sonn-
abend, 17. 6.: »Mädel aus dem Kokeltal.« Sonntag, 18. 6.,
11 Uhr: Morgenseier anläßlich des Schlesischen Studenten-
tages »Vom mutigen Leben«. Es liest der Dichter Kurt
ngers. 20 Uhr: »Mädel aus dem K·oke·ltal«. Letztes
Gastipiel. Montag, 19. 6.: »Kaiser Heinrich Vl.«

Brockaner Sport-Nachrichten
ReichsbahnsSportgenieinschast ,Schlesien«.

Spiele am Sonntag, den 11. Juni;
Jn Brockau (Reichsbahnsportplaß):
HandballsAbteilung:

15°° Uhr »Reichsbahn« 2. Männer — »Etchenlaub« 2. Männer
161° Uhr »Reirhsbahn« Frauen —- »Eichenlaub« Frauen
17'° Uhr »Reichsbahn« 1. Männer — »Eichenlaub« 1. Männer

an Brockau: FußballsAbteilung:
15'o Uhr »Reichsbahn« 2. Männer — „02“ 8. Männer
17°° Uhr »Reichsbahn« 1. Männer — „02“ 1. unb 2. Männer komb.

Jn Breslau:
148o Uhr »Reichsbahn« Knaben — „Min. Ras. Fr. 09“ Knaben
anschließend »Reichsbahn« Ängd. —- „Min. Ras. Fr. 09« Angd.

Jn Schweidnitz:
»Reichsbahn« BsJugend — »Deutschen Sportverein“ BiJugend

 

" sStandesanitliche Rachrtchten.1 Aufgebote:
ReichsbahnsHilfsschaffner Walter Kügler, Brockau und
Martha, Hedwig Pohl, Brockau. Versicherungsangestellter
Konrad, Kurt Kuka, Breslau und Hausangestellte Jlse,
Frieda Finger, Brockau. Bermessungs-Jnspektor Werner,
Erich Thomezik, Oppeln und Gertrud Pawellek, Ludgerstal.

* [70. Geburtstagl Frau Selma Franke, Bahnhofs
straße 21, feiert ihren 70. Geburtstag.

* IPersonalveränderuugen bei der Reichsbahn.1 Zum
Rangiermeister wurden die Raiigieraufseher Lorenz
und Ronkowski aus Brockau ernannt; zum Rangier-
a ufsehe r der RangieraufseheriAnwärter Otto aus Brockau.

* sVersetztI wurden nach Breslau der« Ladeschaffner
Bartnick aus Brockau; nach BrockauZugsührer Bluschke
aus Sagan, Zugführer Klein aus Goldberg in Schesien
und Zugsührer Schumann von der Reichsbahndirektion
Münster.

* sDas Treudienst-Ehrenzeichen1 für 40jährige Dienst-
zeit erhielten Zugführer Rösler aus Brockau und Ober-
zugschaffner Keil aus Brockau.

* suebertretung des Gebotes der Sonntagsruhe
im Handelsgewerbe.1 Ein hiesiger Geschäftsmann hatte
am Sonntag, den 4. Juni gegen 9 Uhr die Bestimmungen
über die Sonntagsruhe im Handelsgewerbe nicht inne-
gehalten, sondern von seinen Artikeln verkauft. Er wurde
zur Anzeige gebracht.

« sBestrafter Schamverletzer.l Wir berichteten unseren
Lesern vor« einiger Zeit, daß es der Brockauer Polizei
gelungen war, einen Schamverleßer, der bereits in der
Umgegend von Brockau seit längerer Zeit sein Unwesen
trieb, festzunehmen. Er wurde kürzlich vom Schöffen-
gericht Breslau wegen fortgesetzter Erregung öffentlichen
Aergertttsses zu einer Gefängnisstrafe von sechs Monaten
verurteilt.

· sDtebstahl von Betoneinschalbrettern.1 Vor kurzem
wurden einer Breslauer Bausirma von dem Neubau auf
der hiesigen Walterstraße ein Stapel Bretter entwentet.
Die Bretter waren ungehobelt, mit Zementschmuß be-
schmiert, 26 mm stark, 3—37, m lang unb hatten einen
Flächeninhalt von 60—70 qm. Vor Ankaus der Bretter
wird gewarnt. Zweckdienliche Angaben, die auf Wunsch
vertraulich behandelt werden, erbittet die Polizeiverwaltung.
—

Sie; Dein Heimatblatt die ,,Brockaiier setting?

Aerztlicher Sonntagsdienst ab Sonnabend Mittag
12 Uhr Dr. Schaube, Winkler Allee 2.

 



Stimme aus USA.: Danzig ist deutsch
Keine Lust, wegen Danzig in den Krieg zu ziehen

Der bekannte amerikanische Publizist Jah Franklin
C a rte r schreibt in einem Aussatz anläßlich des Königs-
besuches, daß diesem keine internationale Bedeutung bei-
gemessen werden dürfe. Der Besuch sei nur als Symbol
er anglo-amerikanischen Freundschaft zu werten. Jn dem

Aufsatz, der durch zahlreiche Zeitungen weite Verbreitung
fand, heißt es weiter, daß Amerika keine Lust habe sein
wirtschaftliches Schicksal wegen der europiiischen Politik
aufs Spiel zu fegen. Es habe auch keine Lust, zu verhin-
dernö daß z. B. Danzig an Deutschland zurückgegeben
ver e.

Danzig gehöre gevgraphisch und auf Grund des
Selbstbestiiiimuiigsrechts der Völker um Reich, auch wenn
eine geriebene französische Agitation schon je t erklärt, daß
die Rückkehr Danzigs zum Vaterlande eine
fesseln würde.

Amerika habe nicht die Absicht, an einem derarti en
Erdrosselungsprogramm teilzunehmen, denn man m sse
sich daruber im klaren sein, daß die Einkreisung nicht —
wie aus durchsichtigen Grün-den manchmal behauptet
werde -— gegen den Nationalsozialismus gerichtet sei,
sondern die Aufgabe habe, das gesamte deutsche Volk als
solches zu ersticken.

Wieder Gefängnis siir Post-deutsche in Polen

eltkrife ent-

Vor dem Bezirksgericht in Lublinitz hatten sich l
vierzehn deutsche Volkszugehörige aus der Woiwvdschaft
Lodz zu verantworten, die vor kurzer Zeit versucht hatten,
über die grüne Grenze nach Deutschlandle gelangen.

Sie waren wie Tausende anderer Bolksdeutscher vor
dem Terror polnischer Banden geflohen, meistens ihr Hab
und Gut im Stiche lassend, nur um ihr nacktes Leben in
Sicherheit zu bringen. Die vierzehn Volksdeutschen hatten
aber das Un lücl, beim Grenzübergang von polnischen
Häschern gefasgzt und verhaftet zu werden. «

Das Lublinitzer Gericht verurteilte alle vierzehn An-
geklagten zu Gefängnisstrafen von sechs bis acht Monaten
und Geldstrafen von 20 bis 40 Zloty. Gleichzeitig verfügte
das Gericht die Beschlagnahmse des bei den Angeklagten
vorgefundenen Geldes, das meistens die letzten Spar-
pfennige dieser Aermsten darstellte.

stimmuunsmailie überschläat sich
Unter den Bemühungen, das Deutsche Reich als in «

schwersten inneren Kämpfen zerrissen, die deutsche Armee
als untauglich und die ostdeutschen Provinzen als pol-
niche Gebiete darzustellen, die nur auf ihre polnischen
» efreier“ warten, ist ein erstaunlicher Versuch des
vaener Regierungsorgans »Non Kurier bemer-
kenswert. Das Blatt bringt eine Artikelserie eines angeb-
lich nach Ostpreußen gesandten Sonderberichterstatters
unter der stolzen Ueberfchrist: »Auf einst unserem
Boden; —- Die ersten Stunden in Ostpreußen.«

In diesen Berichten, die das Regierungsblatt noch
durch „täglich sich wiederholende Sabotageakte aus alleii
Teilen des Reiches« zu ergänzen verspricht, wird dreift
erklärt, daß „Militär und olk zwei feindliche Mächte in
Deutschland« (i) seien. Der rasende Jnformator habe
genau gehört, daß die ostpreußische Bevölkerung „vorbei:
marschierende Truppenteile befpottet« (l) habe, und ähn-
liche die polnische Angriffsluft reizende Dinge mehr.

Zu den seltsamsten Dingen, die der polnische Be-
richterstatter in Königsbera erlebt haben will. aebört auch-

daß dort alle Menschen aus der Straße angehalten und
ununterbrochen nach ihrer Legitimation gefragt würden.
Wörtlich heißt es dann: »Jn Ostpreußen lebt jeder Bür er
unter dem Eindruck, daß er heut oder morgen verha tet
oder ins Konzentrationslager geschafft wird. - -

I

Es erübrigt sich, auf diesen Er uß näher einzugehen,
er ist nur zu vermerken als ein be onders typisches Bei-
spiel der systematischen polnischen bete, die dem polnis en
Volk leichtfertig einen Konflikt mit Deutschland als e ne
fast gefahrlose und auf jeden Fall verdienstvvlle Mensch-
heitsaufgabe darzustellen versucht und damit eine Psy-
ghofe fchafft, die die gefährlichsten Auswirkungen haben
ann.

»Brrneitunasmasinabmeu gegen deutsche
stummen-«

An der Posener Univer«si«tät herrschen seit
Monaten Zustände, die auf die Disziplin an polnischen
Bildungsinstituten ein bezeichnendes Licht werfen. Nach-
dem die polnischen Studenten bereits am 24. Februar zu
einem ,,B o t) k o tt“ der deutschen Studenten aufgefordert
haben, ist bis jetzt den deutschen Studenten jeder normale
Besuch der Vorlesungen »u nm ö glich gemacht worden.
Verprügelungen deutscher Studenten sind an der Tages-
ordnung. Die deutschen Studenten haben eine Jnterven-
tion beim polnischen Kultusminister unternommen, die

Brutale Entdeutstltung
Der vor zwei Tagen über die Hohenlohewerke in Oft-

oberschlesien eingesetzte polnifche Zwangsverwalter Ziele-
niewski hat erwartungsgemäß seine erste Amtshandlung
darin erblickt, die völlige Entdeutschung der
Hohänlvheschen Unternehmungen einzuset-
ten. Am Freitag wurde 60 deutschen Angestellten ein
Schreiben zugestellt, worin ihnen mitgeteilt wird, daß der
Zwangsverwalter nicht daran denke, in die zwischen der
bisherigen Betriebsführung und den betreffenden Ange- 

l ten Maßnahme werden fast ausnahmslos Deutsche lie-

stellten abgeschlossenen D i e n ft v e r t r ä g e einzutreten.
Von dieser gegen jedes Recht und Gesetz durchgeführ-

troffen, die Familienväter sind und seit· Jahrzehnten, in
einigen Fällen b i s zu 48 J a h r e n, in dem Unterneh-
men beschäftigt sind. .

Band unlösliarer Gemeinschaft
Telegrammwechsel zwischen dem Führer und Franco.
Der Führer des nationalen Spaniens, Generalissimus

Franeisco F r a n c o , hat an den Führer das nachstehende
Telegramm gerichtet:

»Der Nationalrat der Spanischen Traditionalistischeii
Phalange und der JONS grüßt an diesem Feiertag des
militärischen und nationalsyndikalistischen Sieges den
Führer Deutschlands und bezeugt seine brüderliche Ver-
bundenheit mit dem deutschen Volk, das durch das Blut
unserer Toten und den gleichen Kampf gegen die zerstöre-
rischen Kräfte der Welt mit dem spanischen Volk vereint ist.
Es lebe Deutschlands Hoch Spanienl Francisco Franco.«

Der F ü h r e r hat telegraphisch hierauf wie folgt ge-

bisher jedoch ohne Erfolg geblieben ist. «

  antwortet:

»Ich danke Ihnen herzlichst für die mir von der
Tagung des Nationalrats als Zeichen der brüderlichen
Berbundenheit unserer Völker übermittelten Grüße. Jn
der sicheren Ueberzeugung, daß der gemeinsam durch-
geführte Kampf gegen den kultur- und völkerzerstöreuden
olschewismus zwischen dem deutschen und dem spanischen

Bolke ein Band uiilösbarer Gemeinschaft geschaffen hat,
erwidere ich Ihr Gedenken aufs herzlichste mit meinen
und des deutschen Volkes aufrichtigeii Wünschen für eine
glückliche Zukunft Spaniens. Adolf Hitler.«

Zweifel an der Mission straugs
Fünf Vertragsentwürfe zur Auswahli

Die Entsendung Strangs als britischer Unterhändler
nach Moskau beschäftigt die englische und die französische
Presseweiterhin sehr eingehend. Jnteresfant ist, daß be-
reits Zweifel an dem Erfolg der Mission Strangs laut
werden. Auch bildet die neue Formel der ,,Verteidigung
der vitalen Interessen« noch immer den Gegenstand eifri-
ger Auseinandersetzungen zwischen England und Frank-
reich, wird doch sogar von französischen Abänderungsvor-
schlägen gesprochen. Wenn es zutrifft, daß Strang neben
den zwei hauptsächlichsten Vertragsentwürsen noch drei
andere nach Moskau mitnimmt, dann hätte die Sowjet-
regierung wirklich eine reiche Auswahli

Von den englischen Zeitungen meint die »Times«, wahr-
Lcheinlich habe man in Moskau etwas mehr erhofft, nämlich
en Besuch eines britischen Ministers oder gar dessPremieri

ministers. Der »Dain Expreß« setzt feinen Kampf ge en das
Bündnis mit Sowjetrußland ort. Warum bestes e, o fragt
das Blatt, heute Sowjetrußlan darauf, daß die Unabhängi ‚
keit von Staaten garantiert werden sollte, die dies ni i
mitnichten? Die Erklärung sei sehr einfach: Sowjetrußland
Fürchte, daß es, wenn die Unabhängigkeit dieser Länder er-
tört werde, selbst von Deutschland bedroht werden könne· 5 it
anderen Worten, falls Estland, Lettland und Finnlaiid wün-·
chen sollten, politische Allianzen mit Deutschland abzuschlie-
en, dann werde man sich diesen Allianzen auf Grund der

,Gefährdung des Friedens Europas« und vor allem der
Sicherheit Sowjetrußlands mit Waffengewalt widersetzen
müssen. Die britischen Bürger müßten Stellung dazu neh-
men, ob sie bereit seien, ihrer Regierung zu gestatten, daß
sie sich aus einen solchen Pakt einlasse, denn man könne er-

 

, warten, daß Chamberlain und feine Kollegen entsprechend der
öffentlichen Meinung Englands handeln würden.

Von den französischen Zeitungen findet das » ournal«
die Anwendung der bereits im englisch-polnischen akt ent-
haltenen Klausel der ,,Verteidigung der vitalen c‘ntereffen" auf
bie sowjetrussischen Forderungen als »höchst ge ährlich“. Der
»Matin« gibt of en zu, daß die französische Regierung über
die neue englif e Formel nicht besonders erbaut ist. Der -
»Petit Parisien« befürchtet daß die Sowjetregieriing lsiæ zur
Stunde jedem Pakt und {eher internationalen Verpfi tung
widersetzen werde, in der Hoffnung, durch eine abwartende
Haltung eine Art »Schiedsrichterrolle erlangen zu können. Der
»Jour« befürchtet neue »Anmaßungen« Moskaus.

. Unangenehm iiir Moskau
Die Unterzeichnung der Nichtangriffspakte zwischen

Deutschland und Estland bzw. Lettland ist in den Moskauer
Blättern erst am Freitag in einer kurzen Meldung von
wenigen Zeilen erwähnt. Zugleich veröffentlichen die
Blätter den Text des deutsch-dänischen Richtangriffspaktes
und weisen darauf hin, daß die anderen Pakte denselben
Wortlaut hätten.
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Heine 10. Juni Eröffnung!
17.30 Oemeinfrhafteiibungen der Schuypoiizes Brei-lau
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Das Problem der Schlankheit
endlich richtig gelöst!

Keine fastenkuren mehr! Jeder kann sich
satt essen und dabei doch schlank werden.
Durch die Forschungs-Ergebnisse von Prof. Dr. phil.
W Herbst, dem es gelang, nach einem patentierten Ver-
fahren Zellulose im Pulverform herzustellen, ist heute die
Durchführung einer hat" III Ichen Schlank-
holtskur auf anz neuartigem Wege ohne jede Ein-
schränkung noch enderung in der bisherigen Lebens-
weise und Kost jedermann möglich.
SIe können essen. was und wlevlol
SIO wollen und erreichen trotzdem in kurzer Zeit
III-s orhebllche Gewichtsabnahme.

Gesundheitsschädigungen
sind vollkommen ausgeschlossen!
Wenn Sie den festen Wunsch haben, Ihr überschüssiges
Fett in Kürze zu beseitigen, so beginnen Sie sofort mit
der neuzeitlichen Süka-Schlankheitekyr nach Prof.
Herbst. Ausführlicher Prospekt und kostenlose Auf—
klärung wird gerne gewährt.

Drogerie Duvlgneau, Breslauer Straße 9.
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Kirchliche Nachrichten.
(Engl. Pfarrkirche

Sonntag 9 Uhr Schulte, 11 Kinder-
gottesdienst, 20 Uhr Schulte
Mittw. 20 Frauenhilfe i. Lindenruh
Donnerstag 20 Uhr Bibelstunde
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f Wohnung
für bald oder später

im Zentrum von Brockau
gesucht. '

Angebote an Riedel Gewlß kennen Sle

ihn, diesen aus- Brei-lauer Straße zo.
 

gezeichneten

Essig, und wenn
Sie Ihn noch nicht ·

kennen sollten, T
dann empfehlen

wir lhnen, recht
bald seine Be-

kanntschaft zu
machen.VerIangen

Slealsodemnächst

W...
Nur echt In derOrlglnalflasche mit dem
roten Namenszug. —

Fast in jedem Fachgeschäft zu haben,

Originalfl. 35 Pf. u. s Pf. Flaschenpfand

Hersteller: H. Schäfer C 00., Breslau
senkten-, Eselg- m Felnkeetfehrlken

Alt-Papier

lfllllllällßllßll
sauber u. arbeitswillig sof.

haushalt, Hatzfeldstraße 12
gesucht.
Lohn zugesichert.

 

 

Die bekannt

preiswerten

lila-schule
bei

Malgut
Breslau « I

Rlng 60
Ecke Oderstraße

 

gibt ab  
oder 1. Juli in Geschäfts-

Kost und gutes

Il I I‘ an n B l‘, Hslnmangeinelrlen.

   Lies Deine Heimatzeituugl

Bekanntmachnng. ,
Die Hundesteuerliste liegt im Rathaus, Zimmer Nr. 8

(Steuerbüro) in der Zeit vom 8. Juni 1939 bis einschl.
14. Juni 1939 zu jedermanns Einsichtnahme aus.

Die Hundesteuer beträgt: Kreis Stadt
für den in Spalte 4 ausgeführten
Hund jährlich ,-— RM. 30,— RM.

für den in Spalte 5 aufgeführten
ersten Hund jährlich 11,— RM. 50,— RM.

für den in Spalte 5 au geführten
zweiten und jeden weiteren .
Hund jährlich 15,-— RM. 50,— RM.

für den in Spalte 7 ausgeführten
Hund jährlich 3,50 RM. 15,— RM.

für die in Spalte 8 aufgeführten
Zwingerhunde zusammen jährl. 10,—- RM. 30,— RM.
Für die Steuermarke des fteuersreien Hundes ist eine

Gebühr von 1,— RM. zu entrichten.
Einsprüche gegen die festgesetzte Hundesteuer sind inner-

halb von vier Wochen, vom Tage der Bekanntmachung
ab gerechnet, beim Kreisausschuß (Finanzverwaltung)
Breslau, Weidenstraße 15, und beim Bürgermeister der
Stadt Brockau, zulässig.

Brockau, den 7. Juni 1939.

Der Bürgermeister.
K u r z b a ch .

Vrolkaner Vereinsanzeigen.
RSpG. Brvckatn Spiele am Sonntag (Reichsbahnsportplaß)

Handball 15°° Uhr »Reichsbahn« 2. Männer— »Eichenlaub« 2. Männer
1610 Uhr ,,Reichsbahn« Frauen — »Eichenlaub« Frauen
17‘o Uhr »Reschsbahn« 1. Männer —- »Gichenlaub« 1. Männer
Fußball 15" Uihr »Reichsbahn« 2. Männer — „02“ 8. Männer
l7°° Uhr »Reichsbahn« 1. Männer — „02“ 1. unb 2. Männer komb.

Neu erschienen XMW
Q

Deutsche Jll. Zeitung
Jllustriettes Blatt (auch Schuppenflechte
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Dodelk’s Buchhldg.
Bahnhofstraße 12

Mist-III
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Lose zu 50 Plg.
noch zu haben bei

Dodeck'e Erben

 

 


